
        
            [image: cover]
        

    


Der Vampir-Töter

John Sinclair Nr. 1612

Teil 1/2

von Jason Dark

erschienen am 02.06.2009

Sinclair Crew


Der Vampir-Töter

Er krümmte sich. Er schrie. Er würgte. Er schlug mit den Händen gegen die Wand. Dann war auch die Stirn an der Reihe. Er wollte die Schmerzen. Er musste leiden. Er taumelte von der Wand weg in die Mitte des Kellers. Dort blieb er stehen, bückte sich, jaulte auf, schüttelte den Kopf, und einen Moment später war es dann so weit. Er übergab sich. Was aus seinem Mund drang, war ein dunkler Strom von Blut…


Noch bevor Ethan Hunter das Lokal betrat, nahm er den Geruch wahr.

So roch das Laster!

Seine Mundwinkel zuckten, als er angewidert das Gesicht verzog. Er hasste es eigentlich, eine derartige Lasterhöhle zu betreten, aber genau dort war der Mann anzutreffen, mit dem er sich unterhalten musste, und deshalb musste er diesen Schritt gehen.

Das Laster zeigte nach außen hin eine glatte Fassade. Bunt, fast schon mondän. Die Moral verschwand unter den bunten Buchstaben des Clubnamens, der sich auf Gentlemen bezog. Zutritt nur für Herren, die unter sich bleiben und trotzdem etwas erleben wollten.

Man musste kein Clubmitglied sein, um den Club betreten zu können, und es war Voraussetzung, dass die finanziellen Mittel stimmten.

Die Eingangstür war in einem dunklen Rot gestrichen. Rot wie Blut, und die Augen des Mannes verengten sich für einen Moment, als er an den Vergleich dachte.

Er musste rein.

Es war nicht leicht. Man konnte die Tür nicht einfach öffnen. Es gab da einen Kontakt in Form eines Klingelknopfs, der erst gedrückt werden musste.

Genau das tat er.

Ethan Hunter wusste, dass er beobachtet wurde, obwohl er das Auge der Kamera nicht sah. In diesem Club war man auf Sicherheit bedacht.

Er dachte daran, dass die andere Seite einen Mann sah, der einen langen Mantel trug, eine braune Hose, ein bläuliches Hemd, eine rote Krawatte und einen Hut, dessen Krempe die Augen teilweise im Schatten ließ.

Hunter wartete. Er wurde sorgfältig geprüft. Ein kalter Wind strich über seinen Nacken und ließ ihn leicht frösteln.

Ethan hoffte, dass man ihn nicht abwies, denn er musste den Mann unbedingt treffen.

Ein Summgeräusch sorgte dafür, dass auf seinem Gesicht ein leichtes Lächeln erschien.

Er wollte die Tür aufdrücken, was nicht nötig war, denn die Blutwand schwang vor ihm zurück, sodass er eintreten konnte und sich dabei in einem völlig normalen Umfeld wiederfand.

Er hatte einen recht geräumigen Bereich betreten, in dem es nach altmodischem Vorbild noch eine Garderobe gab und eine kleine Bar, auf der Wasserflaschen standen. Hinten sah er auch einen Monitor, auf dem das Bild vor dem Eingang zu sehen war.

Und er sah den Mann auf sich zukommen, der hinter der Bar gestanden hatte. Ein gelackt wirkender Typ mit zurückgekämmten Haaren und einem schmalen Gesicht. Die breiten Schultern unter dem Jackenstoff deuteten daraufhin, dass er wohl öfter Gast in einer Muskelbude war.

Sein Lächeln wirkte aufgesetzt.

»Willkommen bei uns, Sir. Ich hoffe, Sie werden sich wohl fühlen.«

Ethan Hunter nickte. »Ja, das hoffe ich auch.«

»Wenn Sie ablegen wollen, bitte.«

»Gern.«

An den Garderobenstangen hingen mehrere Mäntel, aber die meisten Haken waren frei.

Hunter zog seinen Mantel aus, nahm auch den Hut ab und hängte beides auf. Als er sich umdrehte, war er fast gezwungen, einen Blick in den in der Nähe hängenden Spiegel zu werfen. Er entdeckte sich in der Fläche und stieß einen geflüsterten Fluch aus, weil er sich nur verschwommen sah. Er ging schnell zur Seite, um nicht aufzufallen.

Der Gelackte lächelte ihm zu.

»Sie können dann den Clubraum betreten, Sir.«

»Danke.«

Hunter wusste, wohin er seine Schritte lenken musste. Eine Schwingtür musste gedrückt werden, dann hatte er freie Bahn und gelangte in einen recht großen Raum, der als Bar eingerichtet war.

Auch hier hatte die Vergangenheit Pate gestanden. Es gab nichts Modernes. Keine laute Musik. Keine zuckenden Lichter. Es war ein Raum, an dem die Zeit spurlos vorübergegangen war. Die Bar, die Sessel mit den Tischen davor, das alles sah so aus, als hätte die Einrichtung hier schon vor vierzig Jahren so bestanden. Und das stimmte auch. Man war sehr konservativ und schwamm eben gegen den Strom der Zeit.

Einige der Sessel waren besetzt. Die Gäste saßen da, lasen Zeitungen, rauchten, tranken ihre Drinks und ließen sich ansonsten von einer leisen Musik berieseln.

Auch Ethan Hunter hätte sich einen Tisch aussuchen können. Darauf verzichtete er und steuerte die Bar an, hinter der ein Keeper damit beschäftigt war, letzte Gläser in ein Regal zu räumen. Er drehte dem Neuankömmling den Rücken zu und sah ihn erst, als er sich umgedreht hatte.

Da saß Ethan Hunter schon auf einem der Hocker und spürte den weichen Sitz unter sich.

»Hi…«

Der Keeper lächelt etwas überrascht. »Pardon, Sir, ich habe Sie nicht gesehen.«

»Macht nichts.«

»Was darf ich Ihnen anbieten?«

Hunter ließ seine Blicke über die Flaschen im Regal an der Rückseite der Bar gleiten. Wer Whisky-Fan war, der konnte sich hier wie in einem Paradies fühlen.

»Ich nehme ein Wasser.«

»Sehr wohl, Sir, obwohl ich Ihnen einen sehr weichen Whisky empfehlen kann. Wenn Sie ihn trinken, werden Sie die Augen verdrehen, das verspreche ich.«

»Nur Wasser.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Der Keeper kam seinem Job nach. Er holte die Flasche unter der Theke hervor, wo sie kühl gelagert wurde. Sie und das Glas stellte er auf den Tresen und goss es bis zur Hälfte voll.

»Wohl bekomm’s.«

»Danke.«

»Sie sind zum ersten Mal hier, nicht?«

»Ja, das bin ich.« Hunter wusste, was der Keeper als Nächstes fragen würde und kam ihm zuvor. »Ein Freund von mir hat mir geraten, diesen Club zu besuchen.«

»Ein Stammgast?«

»Ja.«

Der Keeper lächelte. »Wir freuen uns immer über neue Gäste, die sich entspannen wollen.« In den Augen des Mannes blitzte es kurz auf, und Hunter betrachtete es als Botschaft. Er wusste auch, was dahintersteckte, denn die Umgebung, in der er sich befand, war nur Fassade. Es gab noch einen zweiten Teil, der jedoch lag unter der Erde.

Es war die Ebene der Erziehung, in die sich so mancher Gentleman begab, denn dort warteten die entsprechenden Lehrerinnen, die manche Menschen auch als Dominas bezeichnet hätten.

Hunter wusste das. Es widerte ihn an, und er würde einen Teufel tun und sich in diese Gefilde begeben.

Anders der Mann, den er hier treffen wollte. Charlie Parker war jemand, der dies liebte, was er auch offen zugab. Einmal im Monat kam er her, um sich erziehen zu lassen. Das sah er als eine besondere Beichte und Buße an.

Ethan schaute auf die Uhr. Eine bewusste Geste, denn er wollte den Keeper neugierig machen, was ihm auch gelang.

»Erwarten Sie jemanden, Sir?«

»Ja, meinen Freund.«

»Aha.«

»Er heißt Charlie Parker.«

»Ah, Mr. Parker, ein sehr netter Herr. Er kommt öfter zu uns und entspannt sich.« Der Mann fing an zu lächeln, sodass jeder ahnen konnte, was dahintersteckte.

»Er müsste eigentlich schon hier sein.«

Der Keeper nickte. »Sicher. Mr. Parker kommt niemals spät. Er genießt unsere angenehme Atmosphäre.«.

»Sehr schön.«

Andere Gäste trafen ein. Zwei Männer, die schon zur älteren Generation gehörten und hier alles andere als fremd waren. Sie wurden freundlich begrüßt und bekamen sofort ihre Drinks serviert, kaum dass sie ihre Plätze eingenommen hatten.

Ethan Hunter war sicher, dass sie bald in den unteren Regionen verschwinden würden. Er verzog für einen Moment angewidert das Gesicht.

Er wollte Charlie Parker aus einem bestimmten Grund hier treffen. Er wollte von ihm Informationen über eitlen Mann, der in seiner Nähe wohnte. Und Parker würde sie ihm geben. Sollte er sich weigern, wäre das nicht gut für ihn gewesen.

Noch musste Ilunter warten. Niemand der Gäste sprach ihn an, doch er sah, dass einige verschwanden, und zwar durch eine Tür, die nicht so leicht zu entdecken war.

Hunter bestellte sich eine zweite Flasche Mineralwasser. In seinem Innern kochte es zwar nicht, aber er merkte, dass der Geduldsfaden immer mehr in die Länge gezogen wurde und dicht vor dem Reißen stand. Sollte Parker ihn versetzt haben, dann…

Nein, er hatte ihn nicht versetzt, denn Sekunden nach seinem Gedankengang sah er einen Mann durch die Tür treten, der sofort zur Theke hinschaute. Hunter winkte kurz. Charlie Parker nickte. Auf seinem Gesicht verschwand die Starre. Sie wurde von einem verlegenen Lächeln abgelöst. Das war auch noch vorhanden, als er auf dem Nachbarhocker Platz nahm.

»Sie sind spät dran, Parker.«

»Ich weiß. Ich kam nicht früher weg. Außerdem war der Verkehr wieder mal mehr als dicht.«

»Okay. Wollen Sie etwas trinken?«

»Einen doppelten Whisky.«

»Gut.« Hunter bestellte ihn. Das Getränk wurde sehr schell serviert, und Parker trank das Glas mit einem Zug leer. Ein Genießer war er nicht. Es konnte auch daran liegen, dass er sehr nervös war. Als er das Glas abstellte, atmete er tief durch.

»Das habe ich jetzt gebraucht.«

»Sehr gut. Dann können wir ja zur Sache kommen.«

»Bitte.«

Hunters Blick wurde hart. »Keine Namen, hören Sie? Es werden keine Namen genannt.«

»Ich weiß.«

»Dann erzählen Sie, was Sie über die Person herausgefunden haben, um die es mir geht.«

»Ich habe mir Mühe gegeben.«

»Das will ich auch hoffen.«

Parker bestellte einen weiteren Drink. Den trank er nicht so schnell. Er hielt nur das Glas fest, als brauchte er einen Anker. Dann redete er mit Flüsterstimme auf Hunter ein, der nichts sagte und nur ab und zu leicht nickte.

Er schrieb nichts auf. Er saugte die Information auf, und sein Gesichtsausdruck zeigte, dass er zufrieden war.

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Das reicht aus.«

»Aber ich sage Ihnen, dass der Mann gefährlich ist. Es gibt jemanden, der ihn gut kennt, und ich kenne diese Person auch, weil wir im selben Job arbeiten.«

»Sind Sie aufgefallen?«

Parkers breites Gesicht nahm einen verschlagenen Ausdruck an. »Nein, das bin ich nicht. Ich bin lange genug im Geschäft, um die Regeln zu kennen. Ich bin nicht aufgefallen.«

»Das sollte auch so sein.«

Parker trank und nickte zufrieden. »Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein, Sir?«

»Nein, es reicht.«

»Und Sie waren zufrieden?«

»Ja.« Ethan Hunter wusste, worauf es Parker ankam. Dessen Augen verfolgten die Bewegungen des Mannes, und sie sahen, dass Ethan Hunter einen Umschlag aus der Tasche holte. Es war ein normales Briefkuvert, nur etwas dicker.

»Das ist Ihr Lohn.«

Charlie schnappte nach dem Umschlag, den Hunter jedoch zurückzog, bevor die fremde Hand ihn fassen konnte. »Noch mal, Charlie, zu keinem ein Wort, ist das klar?«

»Natürlich.«

»Sollten Sie sich nicht daran halten, weiß ich Sie zu finden. Und dann kenne ich keine Gnade.«

»Ich werde morgen oder übermorgen verreisen.«

»Damit tun Sie sich einen Gefallen.« Hunter übergab dem Mann den Umschlag. »Sie müssen nicht nachzählen«, bemerkte er, »ich betrüge Sie schon nicht.«

»Das hatte ich auch nicht vor.«

»Sie lügen schlecht, Charlie.«

Für Ethan Hunter war das Treffen damit vorbei. Er winkte noch dem Keeper zu und zahlte seine beiden Getränke.

Parker schaute ihm dabei zu. In seinen Augen lag ein hungriger Ausdruck. Auf der hellen Haut in seinem Gesicht hatten sich Schweißperlen gesammelt. Sicherlich konnte er es kaum erwarten, in den Keller zu gelangen, um sich dort erziehen zu lassen.

Ethan Hunter interessierte das nicht. Er hatte bekommen, was er wollte.

So rutschte er vom Hocker und ging auf die Tür zu. In der Bar wollte er nicht länger bleiben.

»Sie wollen schon gehen, Sir?«, wurde er im Vorraum gefragt.

»Wie Sie sehen.« Hunter bemühte sich darum, den Spiegel nicht zu passieren. Er wollte auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen.

Zufrieden trat er ins Freie. Er schlug den Mantelkragen hoch und lächelte sogar.

Er wusste jetzt, was er wissen wollte.

Charlie Parker mochte ein schleimiger Typ sein, er hatte trotzdem gute Arbeit geleistet und ihm die Informationen über einen gewissen John Sinclair besorgt…

***

Es war eine dunkle Stelle direkt am Eingang des Parks, wo Jane Collins ihren Wagen neben einem Spielplatz abgestellt hatte, um sich mit einem Informanten zu treffen, der ihr brisante Neuigkeiten mitteilen wollte.

Allerdings nicht umsonst. Tausend Pfund hatte er verlangt.

Normalerweise hätte sie sich auf diesen Deal nicht eingelassen. Aber ihr Kollege Parker hatte es sehr dringend gemacht, und er hatte auch diesen einsamen Treffpunkt vorgeschlagen, weil er auf keinen Fall Zeugen haben wollte.

Nach einigem Hin und Her hatte sich die Detektivin darauf eingelassen.

Auch wenn sie nicht eben begeistert darüber war, denn dieser Charlie Parker gehörte nicht eben zur Zierde ihrer Zunft.

Er war das, was viele verächtlich einen Schnüffler nannten, schmierig und leicht verschlagen. Sie kannte ihn auch nur von einem Treffen der Privatdetektive, zu dem auch Charlie Parker gekommen war. Der Zufall hatte sie beide an einen Tisch gebracht, und da waren sie dann ins Gespräch gekommen.

Sie erinnerte sich noch daran, dass Parker sie mit seinen Blicken fast ausgezogen hatte, und sie hatte sich dann so schnell wie möglich von ihm verabschiedet.

Und jetzt würde sie ihn erneut treffen. Ihre Begeisterung hielt sich in Grenzen, auch was die Umgebung betraf, die nicht nur dunkel, sondern auch einsam war.

Zwei Stunden vor Mitternacht, das war vereinbart worden. Jane hatte den Treffpunkt schon früher erreicht und wartete seit zehn Minuten. Die nächste Laterne stand weit weg an der Rückseite des kleinen Spielplatzes. Ihr Licht erreichte nur den Rand des kleinen Areals und nicht mal die Klettergeräte.

Parker hatte ihr keinen Hinweis gegeben, was er von ihr wollte. Er hatte nur darauf bestanden, dass sie nur diese einzige Chance besaß, ansonsten war der Zug abgefahren.

So etwas passte ihr gerade. Aber Jane war ihrem Gefühl gefolgt, und das sagte ihr, dass Charlie Parker durchaus etwas herausgefunden haben konnte, was wichtig für sie war.

Noch war er nicht zu sehen.

Jane schaute in die Finsternis hinein. Der Schnee war getaut, der London für eine Weile im Griff gehabt hatte. Es gab nur ein paar klägliche Reste auf den Grünflächen, das war alles.

Andere Leute bekam sie nicht zu Gesicht. Dieser Ort war kein Treffpunkt für Dealer oder anderes lichtscheues Gesindel. Einen solchen Ort hätte sich Parker auch nicht ausgesucht.

Allmählich stieg Ärger in Jane hoch, denn die vereinbarte Zeit war bereits seit acht Minuten überschritten. Eine Viertelstunde wollte sie Charlie Parker geben. Wenn er sich dann nicht blicken ließ, würde sie wieder fahren.

Die Temperaturen lagen zwar über dem Gefrierpunkt, trotzdem war es noch kalt. Und genau diese Kälte kroch in den Golf hinein und nahm auch von Jane Collins Besitz.

Ich hätte mir einen heißen Tee mitbringen sollen!, dachte sie und überlegte, ob sie Parker aufsuchen sollte, wenn er tatsächlich nicht bei ihr erschien.

Weitere Gedanken brauchte sie sich darüber nicht zu machen, denn plötzlich war er da. Es passte zu seinem Wesen, sich anzuschleichen.

Jane hörte das leise Klopfen an der Scheibe des Beifahrerfensters und drehte den Kopf nach links.

Schwach zeichnete sich Parkers Gesieht dahinter ab. Er war wenigstens da, und Jane löste die Verriegelung der Tür, sodass er sich auf den Sitz fallen lassen konnte.

»Da bin ich.«

»Ja, zu spät.«

Er kicherte. »Mit der Uhrzeit habe ich immer Pech. Aber irgendwie bin ich immer da.«

»Gut. Um was geht es?« Jane schaute ihren Kollegen an, dessen rundes Gesicht plötzlich einen wichtigen Ausdruck bekam. Sie sah auch das Schimmern in den Augen.

»Ich denke, dass du mit mir zufrieden sein wirst.«

»Abwarten. Was hast du denn für mich?«

Parker atmete schlürfend ein. »Das kann ich dir sagen. Ich habe Informationen, die sehr wichtig sind.«

»Aha.«

»Hast du das Geld?«

»Ja, das habe ich. Du bekommst es auch. Nur nach getaner Arbeit, das ist so üblich.«

Charlie Parker verengte die Augen und schien darüber nachzudenken, ob er ihr trauen sollte. Er entschied sich dafür.

»Okay, ich werde es dir sagen.«

»Dann bitte.«

Parker senkte seine Augenlider. Er machte dabei einen verschlagenen Eindruck.

»Es geht hier nicht um mich, und auch nicht um dich, es geht um einen Freund von dir, den du mir gegenüber auf dem Kongress wie beiläufig erwähnt hast. Der Mann heißt John Sinclair.«

Bisher hatte Jane alles noch locker genommen. Das war nun vorbei, denn jetzt war auch sie von einer starken Spannung erfasst worden. Sie sagte noch nichts, suchte im Gesicht des Kollegen nach, ob sie darin eine Spur von Falschheit entdeckte, was aber nicht der Fall war. »Aha.«

»Du kennst ihn, Jane. Streite es nicht ab.«

»Das habe ich auch nicht gesagt.«

»Soviel ich noch behalten habe, ist Sinclair ein Bulle.«

Jane schüttelte den Kopf. »Er ist Polizist und arbeitet bei Scotland Yard.«

»Meinetwegen auch das.«

»Und worum geht es genau?«

Der Detektiv hob die rechte Hand und strich damit über seinen Kopf.

»Das kann eine heiße Sache werden. Für ihn, meine ich. Na, habe ich dich neugierig gemacht?«

»Was ist mit ihm los?«

Parker grinste scharf. »Erst das Geld.«

Jane gab sich geschlagen. Sie holte den Umschlag aus dem Handschuhfach und warf ihn Parker in den Schoß, der ihn sofort aufriss und mit gierigen Fingern nachzählte.

»Ja, stimmt.«

»Dann höre ich dir gern zu.«

Charlie Parker steckte den Umschlag weg. Danach war er in seinem Element. Er beugte sich nach vorn, und Jane wich zurück, weil sie seinen schlechten Atem nicht mitbekommen wollte.

Parker nahm kein Blatt vor den Mund und berichtete in allen Einzelheiten von seinem Treffen mit dem Mann an der Bartheke. Als er fertig war, nickte er.

»War das alles?«, fragte Jane.

»Klar. Reicht das nicht?«

Sie hob die Schultern. »Ich würde es eher als etwas mager ansehen.«

»Dafür kann ich nichts.«

»Okay, Charlie. Wie hieß der Typ?«

»Smith.« Ein Lachen folgte. »Ja, so hat er sich mir gegenüber vorgestellt. Es war alles sehr konspirativ, aber das Honorar hat gestimmt. Da sieht man über manches hinweg.«

»Und was wollte er genau von John Sinclair?«

»Er hat es mir nicht gesagt. Ich sollte ihm nur Informationen liefern, was ich getan habe. Er weiß jetzt, was er beruflich macht und wo er privat lebt. Ich habe mich angestrengt und in kurzer Zeit alles herausbekommen.«

»Ohne, dass dir ein Grund dafür gesagt wurde.«

»So ist es.«

»Du hast deinen Job gut gemacht. Ich glaube allerdings nicht, dass es deinem Auftraggeber gefallen würde, wenn er wüsste, dass du jetzt mit mir zusammensitzt und mir alles erzählst.«

»Das ist klar. Deshalb auch dieses geheime Treffen. Ich bin zudem nicht auf dem direkten Weg hierher gekommen.«

»Kann ich verstehen« sagte Jane. »Aber weißt du, warum du Sinclair hast ausforschen sollen?«

»Nein, Jane. Darauf hätte ich auch sicher keine Antwort bekommen. Es war ein Job, nicht mehr.«

Jane lächelte und schüttelte den Kopf. »Kommst du dir jetzt nicht wie ein Verräter vor?«

»Warum sollte ich das?«

»Ich würde mir so…«

»Hör auf, so zu reden. Ich bin kein Verräter. Ich will mich nur absichern, verstehst du? Ich weiß ja nicht, was dieser Typ mit Sinclair vorhat, aber sollte er ihn killen wollen, dann soll niemand sagen, dass ich nicht gewarnt hatte. Dabei glaube ich nicht, dass er mich ernst genommen hätte. Deshalb habe ich mich an dich gewandt. Das ist alles, und jetzt kannst du machen, was du willst.«

»Eine gute Rückversicherung«, gab Jane zu.

»So ist es.«

Sie stellte eine weitere Frage. »Und du bist dir sicher, dass du mir alles gesagt hast?«

»Ja, das bin ich. Ich kann dir nicht mehr sagen. Alles Weitere liegt in deiner Hand.« Er tippte gegen seine Brust. »Wenn du allerdings mich fragst, muss ich dir sagen, dass mit diesem Smith oder wie immer er heißt, nicht zu spaßen ist. Dafür habe ich ein Auge.«

»Aber du hast kein Foto?«

Parker war irritiert. »Wie meinst du das?«

»Von ihm?«

Der Detektiv warf den Kopf zurück. »Nein, das habe ich nicht. Er hätte es auch nicht zugelassen, wenn ich ihn mit dem Handy fotografiert hätte. Unmöglich.«

»Das kann ich nachvollziehen. Ich denke aber, dass du in der Lage bist, ihn mir zu beschreiben.«

Er überlegte.

Das ärgerte Jane, und sie hakte nach. »Was ist? Willst du nicht? Kannst du nicht?«

»Nein, nein, das nicht. Ich denke nur darüber nach, ob das noch im Honorar drin ist.«

Jane sagte zunächst nichts. Sie war auch nicht enttäuscht. Aber was hätte sie von einem Typ wie Charlie Parker auch anderes erwarten können? Nun wurde sie leicht sauer.

»Hör mal zu, du geldgierige Ratte. Ich habe dir tausend Pfund für deine Laberei gegeben, und jetzt will ich wissen, wie dieser Smith aussieht. Ist das klar?«

»Ja.« Er grinste. »Dann fang an.«

»Ich kann es ja mal versuchen. Jeder muss schließlich sehen, wo er bleibt.«

»Rede jetzt!«

Diesmal weigerte sich Parker nicht. Und Jane bekam die Beschreibung geliefert. Sie erfuhr von einem Mann mit dunklen Haaren und Bartschatten im Gesicht.

»Mir fielen noch seine Augen auf. Sie waren so hart. Ein unnachgiebiger Blick.«

»Augenfarbe?«

»Eher dunkel. Und dann habe ich noch erlebt, dass er nur wenig geatmet hat.«

»Was soll das denn heißen?«

»Er hat kaum Luft geholt. Aber da kann ich mich auch geirrt haben. Ich habe zwei Gläser Whisky getrunken.«

»Und wo habt ihr euch getroffen?«

»In einem Club, in den ich hin und wieder gehe. Smith wohl nicht. Er war dort fremd.«

»Hat dieser Club auch einen Namen?«

Parker winkte ab. »Der ist nicht interessant für dich. Er wird auch wohl keine Rolle spielen.«

Jane Collins gab nach. Wenn sie den Namen unbedingt brauchte, würde sie Charlie Parker noch anrufen.

»Fällt dir sonst noch etwas ein?«, fragte sie den Kollegen.

»Nein.«

Jane schaute ihm ins Gesicht. Er wich ihrem Blick nicht aus, und so war sie davon überzeugt, dass er alles gesagt hatte, und sie wollte das Gespräch auch beenden.

»Gut, du kannst wieder verschwinden. Sollte noch etwas sein, rufe ich dich an.«

»Kannst du.« Er nickte. »Und denk daran, dass mir dieser Sinclair etwas schuldig ist. Kann ja sein, dass ich ihn noch mal brauche. Das weiß man nie.«

»Gut, ich merke es mir.«

Charlie Parker drückte die Tür auf. Sekunden später war er in der Dunkelheit abgetaucht und ließ die Detektivin allein in ihrem Wagen zurück.

Jane fuhr noch nicht sofort los. Sie machte sich so ihre Gedanken über das Gehörte. Dabei fragte sie sich, ob sie Parker trauen konnte.

Sie war eine Frau, die in ihrem Leben schon allerhand durchgemacht hatte und mit den unterschiedlichsten Menschen in Kontakt getreten war.

Es war immer schwer, einen Lügner von einem Menschen zu unterscheiden, der die Wahrheit sprach, doch in diesem Fall glaubte sie ihrem Informanten.

Charlie Parker hatte sich nie widersprochen und er war auf all ihre Fragen eingegangen. Das Problem war John Sinclair. Warum hatte sich dieser Smith nach ihm erkundigt?

Auch da wusste sie keine Antwort.

Offenbar hatte dieser Mensch den Geisterjäger im Visier.

Für Jane Collins stand fest, dass sie die Informationen nicht für sich behalten konnte. Sie wollte sich so schnell wie möglich mit John treffen und ihn informieren.

Mit diesem Gedanken im Kopf drehte sie den Zündschlüssel und startete den Golf.

***

Wir hatten einen Arbeitstag hinter uns, der dieses Attribut nicht verdiente, denn Suko und ich hatten die Stunden im Büro verbracht und dabei den letzten Fall aufgearbeitet, der uns in ein einsames Dorf nach Tschechien geführt hatte.

Dort hatten wir eine Frau erlebt, die der Katzengöttin Bastet nacheifern wollte und es schon weit gebracht hatte. Wir hatten sie stoppen können, auch mit Hilfe eines Agenten der Weißen Macht.

Der Mann war Mönch und hieß Stephan Kowalski. Er hatte uns auch geraten, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden und ihm alles zu überlassen.

Wir waren diesem Ratschlag gefolgt und hatten einen Tag im Büro hinter uns. Zweimal hatten wir mit Stephan telefoniert, von dem wir erfuhren, dass der Chef der Weißen Macht, Father Ignatius, sich eingeschaltet hatte und die Dinge bei den Behörden ins rechte Lot brachte.

Was mit Mara geschehen würde, wussten wir nicht. Es war nur gut, dass sie überlebt hatte.

Dann hatte mich noch ein Anruf meiner Freundin Jane Collins erreicht, die mich unbedingt sprechen wollte. Nicht im Büro, sondern in einem alten Vorstadtbahnhofsgebäude, das zu einem Lokal umfunktioniert worden war, in dem auch hin und wieder irgendwelche Comedians auftraten und die Gäste unterhielten.

Als Zeitpunkt hatten wir den späten Nachmittag vereinbart, und so machte ich noch vor Feierabend Schluss. Suko wollte noch eine Stunde bleiben und wünschte mir viel Spaß.

»Ob ich den haben werde, weiß ich nicht. Janes Stimme klang recht ernst.«

»Ein neuer Fall?«

»Kann sein.«

»Mischt Justine auch mit?«

»Davon hat sie nichts gesagt.«

Glenda Perkins erschien in der offenen Tür. Sie hatte ein mokantes Lächeln aufgesetzt und meinte, dass die Treffen zwischen Jane und mir oft bis in die Nacht hinein dauerten oder bis zum frühen Morgen.

»Diesmal nicht, Glenda. Es geht wohl um eine recht ernste Sache.«

»Das ist bestimmt nur eine Ausrede.«

Ich streichelte ihre Wange. »Morgen früh werde ich es dir genau sagen können.«

»Dann grüße Jane von mir.«

»Danke, werde ich machen.«

Der alte Bahnhof lag in Soho, allerdings etwas abseits. In der Nähe gab es eine Schule und eine große Turnhalle. Sie lagen im Schatten eines Bahndamms, über dessen Geleise kein Zug mehr fuhr, was mich nicht interessierte, denn wichtig war der Hof der Schule, der als Parkplatz diente, und ich fand sogar noch eine Lücke für meinen Rover.

Als ich ausstieg, hielt ich mein Gesicht gegen den Wind. Er hatte aufgefrischt, aber es war nicht mehr so kalt wie in den letzten drei Wochen. Schnee würde es kaum geben, und der Frühling lag bereits auf der Lauer, was auch an den neugierigen Krokussen zu sehen war, die sich auf einer Wiese aus dem Boden gedrängt hatten und nach den Strahlen der Sonne suchten.

Zwischen dem Bahnhof und dem Parkplatz musste ich eine Straße überqueren, die nur wenig befahren war. Das alte Gebäude war aus Backsteinen gebaut worden. Es hatte große Fenster, hinter denen Licht schimmerte, und die breite Tür stammte sicherlich noch aus der Zeit, als hier Züge angehalten hatten.

Ich zog die Tür auf, ging über einen gefliesten Boden, sah eine Theke, die aus einem breiten und auch schmalen Teil bestand, und ließ meine Blicke über die hohen, kantigen Bartische gleiten, um die herum Hocker standen. Es waren zwar Gäste da, aber viel Betrieb herrschte nicht.

Dafür war es noch zu früh.

Jane Collins war schon da. Sie saß im Hintergrund und in der Nähe eines Fensters. Wir sahen uns zur gleichen Zeit und winkten uns gegenseitig zu.

Es war einer der kleinen Tische, an dem die blondhaarige Detektivin saß. Unter der rehbraunen Lederjacke trug sie einen grünen Pullover.

Ihre Beine steckten in grauen Jeans.

Ich begrüßte sie mit Küssen auf beiden Wangen und nahm Platz.

Jane trank Wasser, und das bestellte ich mir auch. Danach sah ich mich um. Dabei schaute ich gegen die hohe Decke, an der ein Gestänge mit Scheinwerfern befestigt war.

»Da bin ich.«

»Das sehe ich.«

Ich grinste Jane an.

»Und wie hast du dir den Fortlauf des Abends so gedacht? Ich jedenfalls bin zu jeder Schandtat bereit.«

»Das glaube ich dir sogar. Aber hau nicht so auf den Putz. Dass wir uns hier treffen, hat einen besonderen Grund.«

Wieder war der ernste Klang in Janes Stimme nicht zu überhören gewesen und ich schluckte meine lockeren Bemerkungen herunter.

Stattdessen schaute ich Jane nur an.

»Es geht um dich«, sagte sie.

»Aha. Und weiter?«

»Jemand ist dir auf der Spur.«

Ich griff nach meinem Glas und trank zunächst einen Schluck.

»Und wer sollte das sein?«

»Das weiß ich nicht.«

Es war eine Antwort, die ich nicht erwartet hatte. Aber ich glaubte nicht, dass Jane mich nur zum Spaß herbestellt hatte. Das war nicht ihre Art.

Dazu kannte ich sie einfach zu lange.

»Und woher weißt du, dass man mir auf der Spur ist?«

»Von einem Informanten.«

»Wie heißt er?«

Jane winkte ab. »Das ist im Moment nicht so wichtig. Später vielleicht. Es zählt nur das, was er mir gesagt hat.«

»Und dabei ging es um mich?«

»Genau.«

»Dann bin ich mehr als gespannt, Jane. Und es ist kein Witz - oder?«

»Bestimmt nicht. Ich glaube an das, was ich von dem Mann gehört habe.«

Ich schluckte die weiteren Frage zunächst herunter und konzentrierte mich auf das, was Jane Collins zu sagen hatte. Es verging nicht viel Zeit, da wurde ich sehr hellhörig.

Es war wirklich ungewöhnlich, dass sich jemand nach meinen Lebensumständen erkundigte. Zudem hatte er einen falschen Namen angegeben. Hinter Smith konnte sich jeder verstecken. Ich erfuhr nicht besonders viel, aber gerade so viel, dass ich schon beunruhigt war.

Auch die Beschreibung des Mannes sagte mir nichts, und so konnte ich nur die Schultern heben.

»Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon du sprichst, Jane.«

»Das dachte ich mir.«

»Und du traust deinem Informanten?«

»Es ist ein Kollege und hat die Infos an seinen Auftraggeber weitergegeben. Aber er hat sich zugleich abgesichert, indem er sich mit mir in Verbindung setzte.«

»Er wusste also, dass wir uns kennen.«

Jane senkte den Kopf, als wäre ihr die ganze Sache unangenehm.

»Ja, das wusste er. Und wenn ich ehrlich bin, ist es allein meine Schuld. Wir haben bei einem Treffen mal über dich gesprochen. Zumindest habe ich deinen Namen erwähnt.«

»Aber er hat nicht gesagt, was dieser Auftraggeber genau von mir will?«

»Nein.«

Ich schwieg für eine Weile, was Jane nicht passte.

»Ich denke, dass man davon ausgehen kann, dass du dich in Gefahr befindest«, sagte sie. »Da ist ein Unbekannter hinter dir her und erkundet deinen Lebenskreis hier in der Stadt. Das ist schon ungewöhnlich und bestimmt nicht normal.«

»Stimmt.«

»Ich denke, dass du noch mehr die Augen offen halten solltest. Du weißt ja selbst, dass du auf der Abschussliste vieler Dämonen stehst, aber wenn ich darüber nachdenke, was man mir gesagt hat, dann gehe ich nicht unbedingt davon aus, dass der Auftraggeber ein dämonisches Wesen war.«

»Hm. Ist deinem Kollegen was an ihm aufgefallen?«

»Nicht von seinem Aussehen her. Ich habe nur gehört, dass dieser Smith nicht so oft geatmet hat.«

»Ach…?«

»Ja, das fiel Charlie Parker auf.«

»So heißt dein Informant?«

Jane lächelte. »Genau.«

Ich lehnte mich etwas zurück und fragte: »Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Diesen Parker kontaktieren?«

»Davon würde ich abraten. Er weiß sicherlich nicht mehr als ich. Er hat nichts verschwiegen, das konnte er sich nicht leisten, aber ich denke, dass da etwas auf dich zukommt. Du weißt selbst, dass du zahlreichen Typen auf die Füße getreten hast. Das müssen nicht nur dämonische Geschöpfe sein, die hinter dir her sind.«

»Ja, ja, das habe ich schon begriffen. Aber mit der Beschreibung kann ich beim besten Willen nichts anfangen. Sie ist einfach zu neutral, wenn du verstehst.«

»Und ob.« Jane sprach die nächsten Worte leiser, weil sich Gäste an den Nebentisch setzten. »Es kann auch sein, dass jemand einen Killer auf dich gehetzt hat.«

»Das will ich nicht ausschließen. Ich frage mich nur, wer das sein könnte.« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich einfach nicht, Jane. Wenn sich ein Killer auf meine Spur gesetzt hätte, dann hätte er es leichter haben können. Dieser Unbekannte ist Umwege gegangen, die ich nicht nachvollziehen kann.«

»Ich auch nicht, John. Aber ich wollte dich nicht im Unklaren darüber lassen.«

Ich tätschelte ihre Hand. »Das ist schon okay, Jane. Dafür bin ich dir auch dankbar.«

»Jedenfalls weißt du jetzt, dass die Zukunft nicht unbedingt freundlich für dich sein wird.«

»Das werden wir noch sehen.«

Jane deutete auf meinen Magen. »Was ist? Hast du etwas Hunger? Es wäre die Zeit.«

»Ich könnte schon was vertragen.«

»Dann lass uns was bestellen. Kleinigkeiten kann man hier gut essen. Vor allen Dingen Suppen.«

Ich war dafür.

Wir ließen uns die Speisenkarte bringen. Sie wurde von einer Kunststoffhülle umschlungen. Auf einer Seite waren die Suppen aufgeführt, auf der anderen die Salate.

Ich entschied mich für die Currysuppe, zu der es auch Brot gab. Jane aß Salat mit Shrimps.

Natürlich sprachen wir weiter über die ungewöhnliche Begegnung, und ich sagte zwischen zwei Löffeln Suppe: »Wenn dieser Smith nicht geatmet hätte, dann wäre mir ja klar gewesen, mit wem wir es zu tun haben. Da würde ich auf einen Vampir tippen. So aber kann ich mich nur darüber wundern.«

Jane nickte. »Na ja, so ungewöhnlich sehe ich das nicht, muss ich dir sagen. Charlie kann sich auch geirrt haben. Er war bestimmt nervös.«

»Das glaube ich auch.«

»Wie dem auch sei, du weißt Bescheid.«

Wir schafften es tatsächlich, das Thema zu wechseln. Ich berichtete darüber, was ich in der letzten Zeit so erlebt hatte, und hörte von Jane, dass es bei ihr ruhiger zugegangen war. Sie hatte nur einen Auftrag bekommen. Zum Glück brauchte sie von ihrem Job nicht zu leben, denn Lady Sarah, in deren Haus sie wohnte, hatte ihr ein großes Vermögen hinterlassen.

»Und wie verträgst du dich mit Justine?«, wollte ich wissen.

»Wir gehen uns aus dem Weg.«

Ich grinste. »Habe ich mir gedacht.«

Justine Cavallo war eine Vampirin, die sich in Janes Haus eingenistet hatte und sich auch nicht mehr vertreiben ließ.

Offiziell stand sie zwar auf unserer Seite, weil sie Dracula II ebenso hasste wie wir, aber sicher konnten wir uns nicht sein. Sie war jemand, die hin und wieder einen Blutschub brauchte. Das konnten wir ihr nicht abgewöhnen.

Die Suppe hatte mir gereicht. Danach leerte ich den Rest der Flasche.

Jane schaute mir zu und schlug dabei mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Ich denke, das ist es wohl gewesen.«

»Meine ich auch.«

»Hast du noch was vor?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nichts Besonderes. Ich fahre nach Hause, will noch etwas lesen und hocke mich ansonsten vor die Glotze. Alles ganz normal.«

Jane nickte mir zu, fing an zu gähnen und musste dabei lachen. »Du hast mich müde gemacht.«

Ich grinste. »Auch das noch.«

»So ist das.« Sie winkte der Bedienung. »Die Rechung übernehme ich heute.«

Ich deutete eine Verbeugung an. »Da bedanke ich mich doch sehr, Gnädigste.«

Sie drohte mir. »Hör auf, mich so zu nennen. Dann komme ich mir so alt vor.«

Eine Antwort konnte ich mir sparen, denn die Bedienung kam, um zu kassieren. Wir sagten ihr noch, dass es gut geschmeckt hätte, und da wurde ihr Lächeln noch breiter.

Ich legte meinen Arm um Janes Schulter, als wir den Bahnhof verließen.

»Ich verspreche dir, Jane, dass ich die Augen weit aufhalten werde. So leicht bekommt man mich nicht.«

»Tu das auch wirklich.«

»Versprochen.«

»Dann ist es gut.«

Janes Auto stand ebenfalls auf dem Parkplatz. Neben ihm stoppten wir, Jane drückte mir einen Kuss auf die Lippen.

»Und sollte etwas sein«, sagte sie danach, »dann gib mir Bescheid.«

Ich hob eine Hand. »Versprochen.«

»Gut.«

Ich hielt der Detektivin noch die Tür auf, ließ sie einsteigen und wartete, bis sie startete.

Wäre dieses ernste Gespräch nicht gewesen, hätte unser Zusammensein sicherlich noch länger gedauert. So aber lagen die Dinge anders. Da war die Stimmung nicht so gut.

Ich setzte mich hinter das Lenkrad, nachdem ich mich zuvor umgeschaut hatte, aber nichts Verdächtiges entdeckt hatte. Es gab keinen Menschen, der mich von irgendwoher beobachtete. Es war alles normal.

So stieg ich in den Rover und fuhr los.

***

Es hätte eine normale Fahrt werden können oder sollen, aber das wurde es nicht. Es lag auch nicht am Londoner Verkehr, sondern mehr an mir, denn ich war mit meinen Gedanken nicht so richtig bei der Sache. Was ich von Jane gehört hatte, wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich sah ein, dass es mich belastete.

Wer hatte Interesse daran, sich auf diese Weise über mich zu erkundigen? Es hatte keinen Sinn, dass ich mir darüber Gedanken machte, aber ich kam einfach nicht davon los.

Und ich nahm mir auch vor, mit Suko darüber zu sprechen.

Möglicherweise hatte er eine Idee. Ich machte mich auch mit dem Gedanken vertraut, die Conollys anzurufen, aber das schob ich erst mal von mir.

Der Bahnhof lag nicht weit vom Haus entfernt, in dem ich wohnte. Es war wie immer. Ich rollte auf die Tiefgarage zu, deren Tor nicht geschlossen war, weil zwei Handwerker irgendetwas nachschauen mussten.

Langsam fuhr ich an ihnen vorbei. Ich stufte sie nicht als Verdächtige ein.

Wenig später hatte ich die Tiefgarage erreicht und lenkte den Rover zu seinem Stammplatz hin.

Nach wie vor spukte mir der fremde Mann durch den Kopf, der es auf mich abgesehen hatte. Ich schaute mich ganz anders um als sonst, aber auch hier war nichts Verdächtiges zu entdecken.

Jetzt werde nur nicht paranoid!, schimpfte ich mich selbst aus. Sieh nicht überall Gespenster.

Komisch war es trotzdem, und auch der leichte Druck in meinem Magen wollte nicht weichen.

Ich fuhr den Rover in die Parktasche, stellte den Motor ab und stieg aus.

Es waren nicht die Bewegungen wie sonst. Ich sah mich schon anders um, aber es gab nichts Verdächtiges zu sehen. Alles sah normal aus und auch die Gerüche hier unten waren nicht anders als sonst.

Bis zum Lift waren es nur ein paar Schritte. Er war nicht unten, ich musste ihn erst holen, wartete einige Sekunden und hörte hinter mir hastige Schritte.

Als ich mich umdrehte, sah ich eine Mieterin auf mich zueilen. Sie schleppte sich mit zwei Tüten ab und war froh, dass ich ihr die Tür öffnete.

»Das war mal wieder eine Hektik«, sagte sie.

»Was gab es denn?«

»Ach, meine Tochter hat morgen Geburtstag. Sie hat sich eine besondere Klamotte gewünscht. Da bin ich von einem Geschäft zum anderen gelaufen, um das in die Reihe zu bekommen.«

»Haben Sie es denn geschafft?«

»Ja!«, sagte sie, und ihre Augen glänzten dabei. »Aber noch mal mache ich das nicht, das sage ich Ihnen.«

»Kann ich verstehen.«

Der Lift hielt, weil wir die fünfte Etage erreicht hatten. Hier musste die Mitbewohnerin aussteigen. Sie wünschte mir noch einen schönen Abend und war weg.

Ich fuhr weiter. Im Beisein der Frau hatte ich meine trüben Gedanken vergessen. Jetzt kehrten sie wieder zurück, obwohl sich niemand in meiner Nähe befand. Und sie blieben auch, als ich die Kabine verließ und in den Flur trat.

Er war leer.

Komischerweise beruhigte mich das nicht. Ich musste, um meine Wohnung zu erreichen, noch ein paar Meter gehen, aber auch auf dieser Strecke passierte nichts.

Den Schlüssel hatte ich schon hervorgeholt. Bevor ich ihn ins Schloss steckte, schaute ich es an. Keine Spuren, dass es gewaltsam geöffnet worden war.

Ich löste die Verriegelung und drückte die Tür nach innen. Auch jetzt war ich auf der Hut und setzte meine Schritte vorsichtig in den kleinen Flur.

Niemand erwartete mich. Es war alles okay, ich konnte die Wohnung betreten.

»John Sinclair?«

Die Stimme war hinter mir aufgeklungen. Ein Mann hatte gesprochen.

Ich wollte mich umdrehen und mich zugleich wegducken, als sich eine kräftige Hand auf meine Schulter legte und mich herumzerrte. Ich geriet aus dem Gleichgewicht, konnte mich gerade noch fangen, was mir jedoch auch nichts brachte.

Ich hörte das Zischen, dann traf ein Sprühstoß mein Gesicht, und von einer Sekunde zur anderen war ich nicht mehr vorhanden…

***

Ethan Hunter hatte es geschafft. Er sah, wie John Sinclair zusammensackte, aber er ließ ihn nicht zu Boden fallen, sondern fing ihn auf. In dieser Position verharrte er einige Sekunden, um den Hausflur unter Kontrolle zu halten.

Er hatte Glück. Kein anderer Mieter verließ um die Zeit seine Wohnung, und das blieb auch so.

Hunter war zufrieden. Vor allen Dingen deshalb, weil die Wohnungstür offen war. Sinclair selbst hatte ihm den Weg geebnet. Er lächelte zufrieden.

Der Geisterjäger lag noch immer auf seinen Armen. Sekunden später hatte er den Körper in die Wohnung geschafft und trat die Wohnungstür zu.

Das erste Ziel war erreicht.

Er kannte sich in der kleinen Wohnung nicht aus, doch es war leicht, das Wohnzimmer zu finden. Dort befand sich der Platz, den er benötigte.

Er trug den nicht eben leichten Körper zu einer Couch hin und legte ihn darauf nieder.

Sinclair war erschlafft. Das Betäubungsgift aus der Sprühdose hatte perfekt gewirkt. Der Mann würde einige Zeit außer Gefecht bleiben, und die Zeit brauchte Hunter auch.

Er musste sich jetzt allerdings nicht mehr beeilen. So ging er in die Küche, schaute in den Kühlschrank und holte dort eine Flasche Wasser hervor. Er trank einige Schlucke, stellte die Flasche wieder zurück und schob seinen Hut hoch, damit ihn die Krempe nicht beim Sehen störte.

Auf dem Weg ins Wohnzimmer griff er in die rechte Manteltasche und holte eine Rolle Blumendraht hervor, denn die brauchte er in den folgenden Minuten.

Sinclair lag noch immer dort, wo er ihn zurückgelassen hatte. Das war kein Wunder bei dieser starken Dosis. Er würde mindestens noch eine halbe Stunde warten müssen, bis Sinclair wieder bei Sinnen und auch einigermaßen klar war.

Er hasste Sinclair nicht. Ganz im Gegenteil, er bewunderte ihn sogar und er brauchte ihn, um seine Pläne bis zum Ende durchführen zu können.

Das Gesicht des Geisterjägers sah entspannt aus. Er machte wirklich den Eindruck eines Schlafenden, der sich in seinem Zustand erholt. Der rechte Arm hing schlaff am Rand der Couch nach unten.

Das passte Hunter nicht. Er hob den Arm an und legte ihn so hin, dass die Hand dabei den Körperteil zwischen Brust und Bauch berührte.

Den linken Arm legte er ebenfalls in diese Position und war zufrieden. So war es leicht, den Draht um beide Handgelenke zu wickeln, denn die Fesselung musste sein.

Es war kein blanker Kupferdraht, sondern mit einer Umhüllung aus Kunststoff. So schnitt er zumindest nicht so tief in die Haut.

Wenig später war Hunter mit seiner Arbeit fertig. Er nickte zufrieden und holte sich einen Stuhl heran, auf dem er sich niederließ. Und zwar so, dass er den Regungslosen unter Kontrolle halten konnte. Er wollte sofort merken, wenn der Mann erwachte.

Ethan Hunter schaute in das Gesicht. Es wies so etwas wie einen Ausdruck der Überraschung auf, denn mit diesem Angriff hatte der Mann nicht gerechnet.

Wie auch? Es war im Hausflur alles normal gewesen. Nur hatte er nicht in alle Türnischen geschaut. Und in einer von ihnen hatte sich Hunter versteckt gehalten.

Es war perfekt gelaufen und das würde auch weiterhin so bleiben. Sinclair würde nicht anders können, als ihm zu gehorchen, wollte er am Leben bleiben…

***

Es war alles andere als ein angenehmes Erwachen. Ich war schon oft außer Gefecht gesetzt worden, aber das hier hatte ich noch nie erlebt.

Ich verspürte keine Schmerzen. Allerdings kam es mir vor, als wäre mein Kopf um das Dreifache gewachsen.

Dieses Wissen, verbunden mit einer ungewöhnlichen Schwere, war einfach da, und das bezog sich nicht nur auf den Kopf. Mein gesamter Körper schien das Doppelte an Gewicht bekommen zu haben. Es hatte selbst meine Augen nicht ausgelassen, denn die Lider fühlten sich bleischwer an. Es fühlte sich an, als ob man mir ein starkes Gewicht auf den Körper gelegt hätte.

Und mir war übel. Es war eine ungewohnte Übelkeit. Nicht richtig schlecht wie bei einer Magenverstimmung, ich hatte einfach nur ein Würgegefühl.

So konnte es nicht bleiben, das war mir klar.

Ich wusste nicht genau, wo ich mich befand, und so bemühte ich mich, die Erinnerung an die Zeit vor meinem jetzigen Zustand zurückzuholen.

Es klappte. Ich dachte an die Fahrt in die Garage, an die Begegnung im Lift, und dann war es passiert, als ich in meine Wohnung wollte.

Da war jemand wie aus dem Nichts erschienen und hatte mich von hinten angesprochen, daran erinnerte ich mich auch. Es war eine mir fremde Männerstimme gewesen. Dann hatte mich der Mann an der Schulter gepackt und herumgerissen. Bevor ich ihn hatte erkennen können, hatte er mir etwas ins Gesicht gesprüht…

Das war’s.

Und jetzt lag ich auf einer Couch. Ich spürte es, und es kam mir auch bekannt vor. Schon oft hatte ich auf dieser Unterlage gelegen. Es war meine Couch.

Also hatte man mich in meine eigene Wohnung geschleppt.

Und es war noch etwas mit mir geschehen. Erst dachte ich an eine Täuschung, dann allerdings stellte es sich leider als Tatsache heraus.

Es war mir nicht möglich, meine Hände normal zu bewegen. Es gab da eine Fessel, die dies verhinderte. Ein dünner Draht hielt die Handgelenke zusammen.

Wer immer auf mich gelauert hatte, er war verdammt raffiniert vorgegangen, und leider hatte sich Janes Warnung bestätigt. Man war mir auf der Spur gewesen, und man hatte mich jetzt erwischt.

Für mich war zunächst wichtig, dass ich etwas zu sehen bekam. Das war nur möglich, wenn ich die Augen öffnete. Es fiel mir jetzt leichter als beim ersten Versuch.

Mein Blick hatte sich nicht getrübt oder nur schwach. Ich sah über mir eine Decke, die ich kannte, aber nicht den Mann, der mich überfallen hatte.

Er war trotzdem da. Ich hörte seine Stimme. Sie traf mich von der rechten Seite.

»Na, wieder unter den Lebenden?«

Ja, das war ich. Ich hätte den Kopf auch gern gedreht, aber das schaffte ich nicht. Nur erinnerte ich mich an die Stimme. Es war die gleiche, die mich auf dem Flur erwischt hatte.

Jetzt ging es darum, eine Antwort zu geben, was mir nicht leicht fiel.

Meine Stimme war zwar durch den Angriff nicht direkt in Mitleidenschaft gezogen worden, ich hatte trotzdem große Mühe, mich auszudrücken.

Mein Hals war trocken und wirkte wie zugeschnürt.

»Probleme?«

Das Ja wollte nicht raus. So brachte ich nur die Andeutung eines Nickens zustande.

»Das kann ich nachvollziehen. Ich möchte mich auch noch im nachhinein dafür entschuldigen, aber ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, meinen Plan durchzuziehen.«

Ich wollte nach dem Plan fragen, aber ich schaffte es nicht. An Aufgabe dachte ich nicht, auch wenn es mir schwerfiel.

Es gelang mir, meinen Kopf nach rechts zu drehen und auch die Augen offen zu halten.

Jetzt sah ich den Mann. Er saß nicht weit von meinem Bett entfernt auf einem Stuhl. Verkehrt herum. Seine Arme hatte er auf die Lehne gelegt, und seine Mundwinkel umspielte ein Lächeln.

Er war mir fremd. Ich hatte ihn wirklich nie zuvor im Leben gesehen und konnte mir nicht vorstellen, was er von mir wollte.

Er hatte seinen Mantel nicht abgelegt, seinen Hut nicht abgenommen.

Ich sah eine rote Krawatte, die wie ein breiter Blutfaden vor seinem hellblauen Hemd hing. Die Hose hatte eine braun-violette Farbe. Und seine Schuhe reichten ihm bis über die Knöchel.

Das Gesicht zeigte harte Züge. Bartschatten schimmerten auf den Wangen und dem Kinn. Und ich konnte sogar einen Blick in seine Augen werfen, deren Ausdruck mir hart und gnadenlos vorkam.

»Wollen Sie was trinken, Sinclair?«

Ich antwortete wieder mit einem angedeuteten Nicken.

»Warten Sie.« Er stand auf und ging in Richtung Küche. Mich ließ er allein zurück und mir wurde bewusst, dass er mich nicht entwaffnet hatte.

Zwar waren meine Hände gefesselt, aber ich konnte die Arme bewegen.

Links unter meine Lederjacke musste ich greifen, dann würde ich die Beretta berühren und auch ziehen können.

Ich schaffte es nicht. Die Zeit war einfach zu kurz, denn der Kerl kehrte schon mit der Wasserflasche zurück, die er bereits aufgeschraubt hatte.

Er hielt sie mir hin und fragte: »Willst du es selbst versuchen?«

Da nur die Handgelenke zusammengebunden waren, konnte ich die Hände wegdrehen und die Flasche fassen. Ich wollte einfach nicht so hilflos sein, auch wenn ich mich beim Trinken zwangsläufig anstellte wie ein kleines Kind. Das Wasser gluckerte aus der Öffnung, aber nicht nur in meinen Mund. Es rann auch über mein Kinn und dann am Hals entlang. Die kühle Flüssigkeit tat mir trotzdem gut.

Er nahm mir die Flasche wieder ab.

»Geht es besser?«

Diesmal gab ich die Antwort nicht durch eine Geste, ich sprach sie aus, wenn auch mit krächzender Stimme.

»Ja, es klappt wohl.«

»Das freut mich!«

Ich wusste nicht, ob der Typ mich auf den Arm nahm oder es ehrlich meinte. Bisher wusste ich eigentlich gar nichts. Ein Fremder hatte mich in seine Gewalt gebracht, der etwas mit mir vorhatte oder was von mir wollte. Was es genau war, würde ich sicher bald von ihm zu hören bekommen.

In diesem Augenblick dachte ich auch an Suko, der zusammen mit seiner Partnerin Shao in der Nachbarwohnung lebte. Oft kam er am Abend noch mal kurz zu Besuch. Leider war das heute nicht der Fall. Es schien sich alles gegen mich verschworen zu haben.

Der Fremde lächelte hölzern, bevor er sprach: »Ich muss mich entschuldigen, dass ich Sie so behandelt habe. Aber ich sah keine andere Möglichkeit.«

Ich erlaubte mir ein knappes Lächeln, was mehr ein Krächzen war.

»Wer sind Sie eigentlich?«

»Ich heiße Hunter. Ethan Hunter.«

Okay, jetzt kannte ich seinen Namen, musste jedoch zugeben, dass ich ihn noch nie gehört hatte.

»Man kann nicht alle Menschen kennen, die wichtig sind«, beruhigte mich der Mann, »das ergeht mir auch so.«

»Dann halten Sie sich für wichtig?«

»Ja, das halte ich.«

»Hört sich sehr arrogant an.«

»Das sollten Sie nicht so sehen, Sinclair.« Er hob die Schultern. »Ich habe auch nichts gegen Sie persönlich, ganz im Gegenteil, Sie sind mir sogar sympathisch. Aber manchmal ist man gezwungen, Grenzen zu überschreiten, und das ist hier der Fall.«

»Sagen Sie mir endlich, was Sie von mir wollen!«, forderte ich ihn auf.

»Gemach, Sinclair, gemach.« Er hob den rechten Zeigefinger an. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich mir etwas von Ihnen holen will. Einen Gegenstand, der sich in Ihrem Besitz befindet.«

»Ach ja?«

»Das ist so«, sprach er im lockeren Plauderton, »und ich bin sicher, dass ich ihn auch bekomme.«

Mir fiel so etwas wie ein Stein vom Herzen. Jedenfalls war er nicht gekommen, um mich zu töten. Zumindest nicht so offen.

Unsere Blicke begegneten sich und er schaute nicht weg.

»Hätten Sie mich nicht fragen können?«

Er klatschte in die Hände. »Das hätte ich. Nur bin ich mir sicher, dass Sie meinem Wunsch nicht entsprochen hätten.« Seine Lippen verzogen sich. »Das ist nun mal so«, bedauerte er.

Meine Gedanken rasten.

Hunter machte es spannend. Was zum Henker, hätte er von mir haben wollen, das wertvoll war, abgesehen von meinem Geld, das ich nicht besaß?

Die Lösung war naheliegend. Ich dachte an mein Kreuz und auch daran, wie oft ich mir Gedanken darüber gemacht hatte, dass irgendjemand kommen würde, um es zu stehlen. Eine andere Möglichkeit fiel mir im Moment nicht wirklich ein.

Diesmal wies der ausgestreckte Zeigefinger auf mich.

»Ich sehe schon, Sie grübeln darüber nach.«

»Das tue ich.«

»Müssen Sie aber nicht. Ich werde es Ihnen gleich sagen. Wenn Sie an Ihr Kreuz denken, können Sie es vergessen. Es ist zwar wunderbar, aber darauf bin ich nicht scharf. Es gehört Ihnen, und es soll Ihnen auch weiterhin gehören. Wie ich schon erwähnte, ich bin nicht Ihr Feind, Sinclair.«

»Was sind Sie dann?«

Er dachte kurz nach. »Man kann sogar sagen, dass wir im selben Boot sitzen.«

»Sorry, wenn ich widerspreche. Das sehe ich nicht so.«

»Sie werden es erleben.«

Mir ging es allmählich wieder etwas besser. Auch meine Stimme klang normaler.

»Dann sagen Sie mir endlich, was Sie von mir wollen, verdammt noch mal. Das ist ja hier wie im Kindergarten.«

»Bitte, nicht so schnell. Ich habe Zeit. Die sollte man sich bei wichtigen Dingen immer nehmen.«

»Richtig.«

Ethan Hunter betrachtete mich und strich dabei über sein Kinn. Die Augen verengten sich, als er mich ansprach.

»Sie hatten mal einen guten Freund, Sinclair.«

»Was meinen Sie?«

»Beantworten Sie doch meine Frage.«

»Ich habe einige gute Freunde…«

Er unterbrach mich. »Hatte, habe ich gesagt. Sie hatten auch gute Freunde.«

»Wollen Sie darauf hinaus, dass welche von ihnen tot sind?«

»Genau, Sinclair.«

Ich sah keinen Grund, es abzustreiten. »Ja, da können Sie recht haben, Hunter.«

»Gut. So weit wären wir schon mal. Ich komme jetzt auf den Freund zu sprechen, der auch mir am Herzen liegt, obwohl er leider schon länger tot ist.«

»Sagen Sie den Namen!«

»Frantisek Marek!«

***

Das Leben steckt voller Überraschungen, das hatte ich immer wieder erlebt. In diesem Augenblick aber war ich so überrascht, dass ich kein Wort hervorbrachte.

Ich hatte mich in den vergangenen Minuten auf einiges einstellen können. Dass dies dabei herauskommen würde, hätte ich nicht gedacht.

Aber Hunter hatte recht. Frantisek Marek, der Pfähler, hatte jahrelang zu meinen guten Freunden gehört. Er war ein Vampirhasser ersten Ranges gewesen. Er hatte die Blutsauger gejagt und gestellt, wo immer er konnte. Aber die andere Seite war zu stark gewesen, und auch ich hatte ihn nicht vor seinem Ende bewahren können.

Durch Will Mallmann, alias Dracula II, war er zu einem Vampir geworden, und letztendlich hatte ich ihn erlösen müssen. Seine Leiche hatte ich nach London überführen lassen. Er lag auf demselben Friedhof begraben wie Lady Sarah Goldwyn, die Horror-Oma.

Jetzt wurde ich wieder an ihn erinnert. Durch den Mann, der Ethan Hunter hieß.

Was hatte er mit dem Pfähler zu tun?

Hatte er ihn gekannt? Marek jedenfalls hatte mir gegenüber diesen Namen nie erwähnt. Daran hätte ich mich erinnert.

»Überrascht, Sinclair?«

Fast hätte ich gelacht. Ich schluckte es im letzten Augenblick herunter.

»Sie sind es.«

»Das gebe ich zu.«

»Wunderbar. Ich denke, dass wir uns so näher kommen, wenn wir über einen gemeinsamen Freund reden, der leider verstorben ist.«

»Sie kennen ihn also?«

»Ich kannte ihn«, korrigierte er mich.

»Komisch, denn Ihren Namen hat er in meinem Beisein nie erwähnt. Das können Sie mir glauben.«

»Es war wohl nicht nötig.«

Ich blieb am Ball und fragte: »Dann haben Sie auch in Rumänien gelebt?«

»Das liegt auf der Hand.«

»Und was haben Sie dort getan?«

Er winkte ab. »Das ist vorbei, das kehrt auch nicht mehr zurück. Finden Sie sich damit ab.«

»Gut. Und weiter?«

»Marek ist tot, aber ich denke, dass jeder Mensch irgendein Erbe hinterlässt. Und das ist auch bei dem Pfähler der Fall gewesen. Ich spreche nicht von einem materiellen Erbe…«

»Sondern?«

Hunter beugte sich zu mir hin. »Ein ideelles, Sinclair. Etwas, das ihn fast sein gesamtes Leben begleitet hat. Sie können sich denken, was ich meine?«

Ich ahnte es und gab mich trotzdem unwissend. »Nein, Sie werden es mir sagen.«

»Genau, Sinclair.« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Es ist die Waffe des Pfählers, sein Pfahl, der so viele Vampire vernichtet hat. Den meine ich.«

Ich schwieg, aber ich wusste, dass mein Gedankengang richtig gewesen war. Plötzlich klopfte mein Herz schneller, denn auf einmal stand die Vergangenheit wieder vor mir.

»Nun?«

»Ja, Hunter, ich weiß Bescheid. Ich kenne den Pfahl. Warum sollte ich es abstreiten?«

»Super. Wir verstehen uns.«

»Und weshalb sind Sie bei mir?«

Hunter verzog das Gesicht und sagte gedehnt: »Sinclair, bitte, tun Sie doch nicht so. Sie wissen, weshalb ich bei Ihnen bin. Ich möchte, dass Sie mir Mareks Erbe überlassen.«

Jetzt war es heraus, und ich war - ehrlich gesagt - nicht mal zu sehr überrascht.

Er wollte den Pfahl. Er wollte Mareks Erbe besitzen, und ich brauchte nur in sein Gesicht zu schauen, um darin seine Entschlossenheit zu lesen.

»Sie haben ihn, Sinclair!«

»Tatsächlich?«

Er schüttelte ärgerlich den Kopf. »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Ich weiß sehr viel über den Pfähler, und mir ist bekannt, dass Sie den Pfahl an sich genommen haben. Keine Ausreden mehr, Sinclair. Die ziehen nicht.«

»Was wollen Sie damit?«

»Ich brauche ihn.«

Es war ihm anzusehen, dass er mir keine Erklärung geben würde, und ich überlegte fieberhaft, wie ich aus dieser Lage wieder herauskam. Den Pfahl wollte ich ihm nicht geben. Es war zwar kein Heiligtum für mich, aber es hingen zu viele Erinnerungen daran, als dass ich den Gegenstand einfach aus den Händen gab.

»Ich habe ihn nicht!«

Hunters Blick wurde noch härter.

»Warum lügen Sie? Wollen Sie es auf die Spitze treiben?«

»Moment, Hunter. Ich habe damit nicht gemeint, dass ich nicht weiß, wo er sich befindet. Aber wenn Sie hier suchen wollen, dann sind Sie am falschen Ort.«

»Dann sagen Sie mir, wo sich der richtige befindet.«

»Bei Scotland Yard. Genau dort. Der Pfahl ist zu wertvoll, um ihn einfach nur irgendwo herumliegen zu lassen. Ich habe ihm zum Yard gebracht, und dort liegt er sicher in einem Tresor, wie auch andere Dinge, die für uns wichtig sind.«

Das war meine Antwort gewesen, und ich war gespannt darauf, wie Ethan Hunter darauf reagierte.

Er tat zunächst nichts. Er schaute mich nur an. Sein Blick schien mich durchbohren zu wollen, und wenig später sah ich das Zucken um seine Mundwinkel herum.

»Es ist komisch, Sinclair.«

»Was ist komisch?«

»Dass ich Ihnen nicht glaube.« Er lachte freudlos und nickte. »Ja, ich glaube Ihnen nicht.«

»Und warum nicht?«

»Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht, Schwarzblüter zu jagen. Sie haben Erfolge erzielt und werden eine so wichtige Waffe nicht aus der Hand geben. Damit kann man die Blutsauger vernichten. Das hat Marek oft genug vorgemacht. Sie werden den Pfahl einsetzen müssen, und deshalb muss er in der Nähe und greifbar sein.«

»Ich besitze noch andere Waffen.«

»Das weiß ich. Aber mir geht es nur um den Pfahl. Das bin ich Marek schuldig. Und auch mir selbst.«

»Warum?«

»Hören Sie auf zu fragen, Sinclair. Ich habe Sie für schlauer gehalten, muss nun aber erkennen, dass Sie auf stur stellen.« Er schaute mich mit einem verschlagenen Blick an. »Aber das bin ich auch. Ich bringe immer das zu Ende, was ich mir vorgenommen habe. Und so wird es auch jetzt sein. Dabei hasse ich es, Gewalt und Drohungen gegen normale Menschen einzusetzen. Wer sich aber zu stur zeigt, trägt selbst die Schuld daran.«

Das hörte sich nicht gut an und es war auch nicht gut. Nach diesen Worten griff er unter seinen Mantel und zog einen Revolver hervor. Er hob die Waffe an, senkte sie dann. Und ich sah den Lauf auf mich zukommen, dessen Mündung wenig später meine Stirn berührte.

Da all dies langsam gegangen war, hielt sich meine Überraschung in Grenzen.

»Wollen Sie mich erschießen?«

»Eigentlich nicht. Im Notfall würde ich es aber tun.«

»Damit würden Sie sich selbst keinen Gefallen erweisen. Ohne meine Hilfe kommen Sie nicht an die Waffe heran.«

»Gut gekontert, Sinclair. Sie haben Nerven. Die brauchen Sie in Ihrem Job auch.«

»Danke.«

»Ich gebe trotzdem nicht auf.«

»Und wie soll es weitergehen?«

Er überlegte einen Moment. In seinen Augen war nicht abzulesen, was er dachte. Aber er zog den Revolver wieder zurück und steckte ihn ein.

Dann blieb er sitzen und schaute mich nur an. Sein Blick glitt dabei über meinen Körper und er murmelte: »Ich bin nicht gekommen, um aufzugeben. Ich will mein Ziel erreichen, und davon wird mich nichts abbringen.«

»Und dann? Wie soll es weitergehen?«

»Das ist meine Sache. Noch mal die Frage: Wo befindet sich Mareks Pfahl?«

»Das habe ich Ihnen schon gesagt.«

Er lehnte sich zurück und löste dabei die Hände vom Stuhlrücken. Er schüttelte den Kopf. Es war eine Geste des Bedauerns.

»Schade, dass Sie so verbohrt sind. Ich hätte es Ihnen gern leichter gemacht. Wie gesagt, ich habe nichts gegen Sie. Wir sitzen in einem Boot, so aber muss ich zu anderen Mitteln greifen.«

Was er damit meinte, das zeigte er mir einen Augenblick später.

Er griff wieder in seinen Mantel und holte einen kleinen Gegenstand hervor, den ich zunächst nicht sah, weil er in seiner rechten Hand verschwunden war. Dann drehte er die Hand, bewegte auch seinen Daumen, und so schob sich etwas aus dem Holzgriff hervor, das einen blitzenden Reflex erzeugte, als es sich meiner Kehle näherte.

Jetzt erst erkannte ich es richtig.

Es war die dreieckige Spitze eines Teppichmessers, das er unter dem Kinn gegen meinen Hals drückte…

***

»So sieht es aus, Sinclair. Sie sehen, dass ich mich nicht abwimmeln lasse. Ich will den Pfahl haben und setze alles ein, nehme alles in Kauf, auch Ihren Tod, denn die Sache ist mir einfach zu wichtig.«

Diesmal reagierte ich nicht. Ich lag da wie ein Toter. Ich las in seinen Augen den Willen, tatsächlich über Leichen zu gehen. Er hatte sich etwas vorgenommen und würde sich durch nichts davon abhalten lassen.

Den Druck der Spitze spürte ich bereits. Da war auch meine Haut eingeritzt worden und aus dieser Miniwunde war ein kleiner Tropfen Blut gequollen.

»Haben Sie mich verstanden?«

»Sicher. Aber was bringt es, wenn Sie mich töten? Nichts, Sie kommen nicht an die Waffe heran und…«

»Hören Sie auf. Halten Sie mich nicht für dumm. Sie werden es mir sagen. Verdammt, ich habe nicht vor, Sie zu töten. Aber ich werde Sie foltern. Ich werde Ihnen Schmerzen zufügen, und ob Sie die aushalten, weiß ich nicht. Es gibt harte Männer, aber ich habe schon die ganz Harten weinen sehen…«

Ich schätzte ihn so ein, dass er alles, was er sagte, auch in die Tat umsetzen würde. Das Messer bewegte er von meinem Hals weg nach unten auf meine Brust zu. Die Spitze hatte meine Haut nicht verlassen und hinterließ einen dünnen Blutstreifen auf meiner Haut, bis sie den ersten Hemdenknopf erreicht hatte und dort anhielt.

Das Messer hatte keine tiefe Wunde hinterlassen. Trotzdem spürte ich das Brennen, das sich wie ein schwacher Stromstoß auf der Haut anfühlte. Das Messer würde seinen Weg fortsetzen, aber noch wartete Hunter ab.

»Haben Sie mir was zu sagen?«

»Ja, fahren Sie zur Hölle!«

Ich hatte ihn nicht beleidigt. Er schüttelte nur den Kopf und fragte: »Wie kann man nur so verbohrt sein? Das will einfach nicht in meinen Kopf. Sorry, aber es ist so.«

»Ich bin nicht verbohrt!«

»Überlassen Sie mir die Beurteilung, denn ich weiß es besser.«

In Höhe des zweitobersten Knopfes spürte ich den leichten Ruck am Stoff, und schon flog der helle Knopf zur Seite.

Hunter gab keinen Kommentar mehr ab, er machte einfach weiter und so wurde auch der nächste Knopf ein Opfer des Messers. Wenig später folgte der dritte, dann legte Hunter eine Pause ein. Und sein Blick begann zu glänzen.

»Da ist es ja!«, flüsterte er.

Zu erklären brauchte er nichts. Ich wusste auch so, dass er damit mein Kreuz gemeint hatte.

»Es ist einmalig. Es ist wunderschön. Ja, es ist eine besondere Waffe, auf die du stolz sein kannst.«

Plötzlich war er zur vertrauten Anrede übergegangen. Doch seine Worte passten nicht zu seinen Taten. Für mich war dieser Mensch ein einziges Rätsel. Ich kam nicht mehr mit, und das geschah mir selten. Und ich erinnerte mich wieder an ein Detail, das ich von Jane Collins erfahren hatte.

Angeblich hatte dieser Mensch so gut wie nicht geatmet oder nur ganz schwach.

Das stimmte. Auch ich bemerkte es. Als er gesprochen hatte, da hatte er so gut wie keine Luft geholt. Ich selbst hielt den Atem an und sorgte so für eine gespannte Stille.

Es war so.

Er atmete kaum. Und das Rätsel, das er mir aufgab, vergrößerte sich.

Wer war dieser Mensch? Konnte man bei ihm überhaupt von einem Menschen sprechen?

Ich hatte inzwischen meine Zweifel.

Das Kreuz schreckte ihn zwar nicht ab, aber er fasste es auch nicht an.

Ich hatte schon damit gerechnet, dass er es mir wegnehmen würde.

Er drehte den Kopf, um mir ins Gesicht zu schauen.

»Es macht mich traurig, wenn ich daran denke, dass dein wunderbares Kreuz einen Nachfolger finden muss. Das liegt allein an dir. Ich habe dich bisher nur gekitzelt, doch das ist nun vorbei. Ich werde zuschneiden und mir zunächst deine Hände vornehmen. Jeden Finger werde ich einzeln abtrennen. Du wirst nie mehr so sein wie jetzt, und du wirst es auch nicht mehr werden, das verspreche ich dir.«

Es war hart, diese Worte zu hören, und es war noch härter, daran zu glauben, dass er sie in die Tat umsetzte. Aber das würde er tun.

»John«, sagte er jetzt. »Ich habe nicht mehr viel Zeit. Meine Geduld ist am Ende.«

Die nächste Frage flüsterte ich: »Wer sind Sie wirklich, Hunter? Sind Sie noch ein normaler Mensch - oder was?«

Er lachte mit offenem Mund. »Ich bin ein Rätsel, und ich werde es auch bleiben. Aber ich kann dir sagen, dass wir beide die gleichen Abarten hassen. Ich will diese Blutsauger vernichten. Ich bin so etwas wie Mareks Nachfolger. Jetzt weißt du Bescheid. Ich habe eine Aufgabe, so wie er sie auch hatte. Und ich werde gnadenlos meinen Weg gehen, das ist versprochen.«

Mit der freien Hand schob er das Hemd auseinander. Er klappte es so weit auf, dass ein großer Teil meiner Brust zu sehen war.

Es war klar, was das bedeutete. Er würde sich nicht nur um meine Hände kümmern, sondern auch um die freigelegte Brust. Ob ich die Schmerzen aushielt, war fraglich.

Ich wollte Zeit gewinnen und versuchte ihn abzulenken.

»Wo hast du Marek kennengelernt?«

»Es ist nicht wichtig.«

»Für mich schon.«

»Ach? Warum?«

»Weil ich herausfinden will, ob wir wirklich in einer Spur fahren.«

Er grinste. »Fast, Sinclair. Ich würde dich nie töten, das kann ich dir versprechen. Aber es gibt Situationen, in denen sich die Spuren überschneiden. Das ist nun mal hier geschehen. Mehr kann ich dir nicht sagen. Es kommt nur auf dich an, ob die Spuren wieder auseinander führen.« Er nickte, schaute dann auf meine Hände und suchte wohl den Finger aus, den er zuerst malträtieren wollte.

Ich zuckte zusammen, als ich den Druck der Spitze auf meinem rechten Mittelfinger spürte.

»Nun, John Sinclair, bleibst du bei deiner Meinung, was den Pfahl angeht?«

Jetzt gab es kein Ausweichen mehr. Ich musste meine Sturheit aufgeben. Ich fragte mich, was so schlimm daran war, wenn ich Ethan Hunter den Pfahl überließ. Wenn er ihn hatte, dann würde ich alles daransetzen, um ihn zurückzuholen.

»Meine Geduld ist leider am Ende, John.«

Das glaubte ich ihm aufs Wort und sagte mit leiser Stimme: »Augenblick noch.«

»Ja…?«

Auf meiner Stirn klebte Schweiß, als ich die nächsten Worte aussprach: »Okay, du hast gewonnen.«

»Sehr gut.« Er nahm sein Messer nicht zurück. »Und wie sieht das genau aus?«

Die Antwort fiel mir verdammt schwer, ich gab sie ihm trotzdem.

»Ich werde dir den Pfahl überlassen.«

Pause, Stille. Das Teppichmesser blieb, wo es war. Nach einer Zeitspanne, die mir ungemein lang vorkam, zog er die kleine und so gefährliche Waffe wieder zurück und stellte sich neben die Couch.

»Ich will dir mal glauben.«

»Muss ich mich jetzt bedanken?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich will nur den Pfahl. Wenn ich ihn habe, werde ich verschwinden.«

Es war alles gesagt.

Natürlich befand sich Mareks Erbe nicht in den Tresoren des Yards. Ich hielt die Waffe aus Eichenholz in meiner Wohnung versteckt.

Mit einer müden Bewegung erhob ich mich in eine sitzende Position und hatte den Eindruck, dass sich alles um mich herum drehte. Ich brauchte eine Pause, was auch Hunter feststellte und mich in Ruhe ließ.

Ich drückte meine gefesselten Hände gegen mein Gesicht und spürte den Schweiß darauf wie eine Ölschicht. Ich musste mehrmals tief durchatmen, um wieder normal zu werden.

Langsam ließ ich die Arme sinken. Vom Hals bis zum Brustansatz hinunter hatte sich der Schmerz als Brennen auf meiner Haut festgesetzt.

»Er befindet sich hier in deiner Wohnung, oder?«

»Ja, so ist es.«

»Und wo?«

»Ich hole ihn.«

»Das kann ich für dich erledigen.«

»Ich muss einen Schlüssel holen.«

»Auch das kannst du mir überlassen.«

Es passte mir nicht, dass er mich wie ein kleines Kind behandelte, aber ich hatte keine andere Wahl, als es zuzulassen.

Im Zimmer gab es einen schmalen Schrank von der Größe eines Spinds.

Er war abgeschlossen, aber hinter der Tür verbargen sich zwei für mich wichtige Gegenstände - oder auch Waffen, es kam ganz darauf an, wie man es sah.

Zum einen war es das Schwert des Salomo und zum anderen eben Mareks Erbe aus Eichenholz. Den Schlüssel trug ich nicht bei mir. Ich hatte ihn auf den Schrank gelegt.

»Was muss ich machen, John?«

Ich erklärte es ihm.

»Mehr nicht?«

»Das ist alles.«

»Gut.« Bevor er ging, griff er noch einmal zu, und ich wurde meine Beretta los. »Sicher ist sicher, John. Einer wie du kann eine Pistole auch mit gefesselten Händen einsetzen. Ich möchte nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst.«

»Schon klar.«

Er steckte meine Beretta ein, dann drehte er sich um und ging auf den schmalen Schrank zu. Er fand den Schlüssel und bewies, dass er Humor hatte.

»Da oben könnte auch mal Staub gewischt werden.«

»Ich werde es weitergeben.« In diesem Augenblick fühlte ich mich als der große Verlierer. Wie ein Häufchen Elend hockte ich auf der Couchkante und konnte nichts tun.

Anders Ethan Hunter. Er drehte mir den Rücken zu, als er den Schrank aufschloss.

Das Möbelstück war recht schmal, und so gelang es mir nicht, an Hunter vorbei in das Innere zu schauen. Ich konnte nur seine Bewegungen verfolgen, rechnete damit, dass er auch das Schwert des Salomo hervorholte, doch da hatte ich mich geirrt. Er interessierte sich nur für den Eichenpfahl.

Als er ihn umfasste, gab er einen undefinierbaren Laut ab.

Wahrscheinlich war das ein Ausdruck seiner Zufriedenheit. Langsam drehte er sich dann um.

Ich musste alles mit ansehen. Es tat mir in der Seele weh, dass Hunter seinen Plan durchgezogen hatte, aber es war mir unmöglich gewesen, etwas zu unternehmen.

Ich schaute jetzt auf Ethan Hunter. Er hatte seine linke Hand um den Pfahl gekrallt und hielt ihn hoch wie eine Trophäe. Ich sah auch den Glanz in seinen Augen und bekam mit, wie er die Lippen bewegte, etwas flüsternd aussprach, was ich nicht verstand. Aber ich hörte den Triumph heraus.

»Bist du jetzt zufrieden?« Das musste ich einfach fragen. Ja, es musste raus.

»Sehr, John. Ich will dir wirklich nichts. Du hättest dich von Beginn an kooperativer zeigen können.«

Ich antwortete mit einer Gegenfrage. »Hättest du dich denn an meiner Stelle so verhalten?«

»Das ist nicht wichtig.«

Ethan Hunter war noch immer fasziniert. Mit einer Hand streichelte er den Pfahl, an dem die Zeit ihre Spuren hinterlassen hatte. Das Holz war an zahlreichen Stellen nachgedunkelt, sodass es so etwas wie ein Fleckenmuster bekommen hatte. Da liefen mehrere Farben zusammen.

Es konnte sich auch um das eingetrocknete Blut von vernichteten Vampiren handeln, das sich in den untoten Körpern befunden hatte.

Es tat mir in der Seele weh, wie er den Pfahl unter seinem Mantel verschwinden ließ. Dort musste sich eine größere Tasche befinden, die ihn aufnahm.

»Was hast du jetzt vor?«, wollte ich wissen.

»Ich werde dich verlassen.«

»Das ist mir klar. Und was geschieht dann?«

»Werde ich meinen Weg gehen. Ich habe die gleichen Feinde wie du, das darfst du nicht vergessen.«

»Wen denn? Kannst du Namen nennen?«

Er lachte. »Muss ich das?« Danach sagte er nichts mehr, ging aber nicht in den Flur und damit zur Haustür, sondern dorthin, wo mein Schlafzimmer und das Bad lagen.

Ich wunderte mich darüber, doch er war schnell wieder zurück, blieb vor mir stehen und nickte.

»Was ist los?«, fragte ich.

Er zeigte ein scharfes Grinsen. Dabei sah ich wieder seine Zähne, die normal gewachsen waren und überhaupt keine Ähnlichkeit mit den Hauern von Vampiren aufwiesen. Daran musste ich denken, weil er nur so wenig atmete.

»Ich habe deine Waffe im Bad versteckt. Du wirst sie finden. Ich will dich in deinem Job ja nicht behindern.«

»Danke, sehr freundlich.« Mir fiel eine andere Frage ein. »Bekomme ich den Pfahl irgendwann wieder zurück? Es ist schließlich das Erbe eines alten Freundes.«

»Ich brauche ihn. Das ist wichtiger. Aber du weißt jetzt, dass du nicht allein auf dieser Welt stehst, was die Jagd nach den Blutsaugern angeht.«

»Das stand ich noch nie.«

»Lass es gut sein.« Es sollten seine letzten Worte vor dem Verschwinden sein und das waren sie auch, aber kurz danach passierte etwas, was mich verwunderte.

Plötzlich fing er an zu keuchen. Aber dabei blieb es nicht, denn das Keuchen verwandelte sich in ein Röcheln, und daraus wurde ein schlimmes Würgen, als stünde er kurz davor, sich zu übergeben.

Er riss seinen Oberkörper hoch, knickte ihn wieder nach vorn, öffnete weit den Mund, und dieses schlimme Würgen nahm zu, als wollten sich die Eingeweide aus seinem Innern lösen.

Es waren keine Eingeweide. Einen Moment später schoss ein dicker Blutstrom aus seinem Mund und klatschte auf den Teppich…

***

Es war wieder eine Szene, die mir im wahrsten Sine des Wortes die Sprache verschlug.

Was ich hier sah, war ungeheuerlich.

Da stand dieser Ethan Hunter leicht gebückt in meinem Zimmer und hatte einen wahren Blutstrom erbrochen.

Ich rechnete damit, dass eine zweite Ladung folgen würde, doch das trat nicht ein. Er richtete sich wieder auf, gab ein lautes Stöhnen von sich und schüttelte sich.

Ich sprach ihn vorerst nicht an. Erst nach einer Weile, als er den Kopf gedreht hatte und mich fixierte.

»Kannst du mir erklären, was das bedeutet?«, fragte ich.

Seine Augen, die fast aus den Höhlen gequollen waren, drückten sich langsam wieder zurück. Mit dem Handrücken wischte er über seine blutigen Lippen.

»Es ist mein Schicksal, John. Mein verdammtes Schicksal. Jetzt weißt du es.«

»Aber das ist mir zu wenig. Es muss mehr geben. Eine Erklärung, die ich nachvollziehen kann.«

»Nein. Das muss reichen.« Er schüttelte sich, schaute auf sein Blut auf dem Teppich und hob die Schultern. »Sorry, das habe ich nicht gewollt. Aber es kommt manchmal über mich. Das ist so. Das ist mein Schicksal…«

»Und jetzt willst du dich deswegen rächen. Und zwar bei denen, die es zu verantworten haben.«

Er gab mir keine Antwort. Das war auch nicht nötig. Ich wusste, dass ich recht hatte.

Aber ich ließ nicht locker. »Du solltest mehr Vertrauen zu mir haben, Ethan. Möglicherweise können wir gemeinsam etwas bewegen.« Und jetzt ließ ich einen Versuchsballon steigen. »Zum Beispiel gegen Dracula II. Das wäre was.«

Ob der Name ihm was sagte, wusste ich nicht, denn er gab mir keine Antwort. Aber in seinen Augen war so etwas wie ein Licht aufgeblitzt. Ich hatte jedenfalls das Gefühl, auf der richtigen Fährte zu sein.

Eine weitere Reaktion sah ich bei ihm nicht.

Mit einer wilden Drehung brachte er seinen Körper in Richtung Tür und eilte in den kleinen Flur. Ich hörte, wie er die Wohnungstür öffnete und sie sofort danach wieder zuschnappte.

Ethan Hunter war weg, und ich durfte mich als der große Verlierer fühlen…

***

Ich sprang nicht auf, um ihm nachzurennen. Außerdem waren meine Hände gefesselt. Aber ich blieb auch nicht sitzen, sondern erhob mich langsam, weil ich nicht wieder von einem Taumel übermannt werden wollte.

Mit nicht ganz sicheren Schritten durchquerte ich das Zimmer und den Flur, um dann die Tür zu öffnen.

Rechts und links war der Gang leer. Das hatte ich mir gedacht. Gefesselt wie ich war, wollte ich nicht die Verfolgung aufnehmen. Erst musste ich den Draht loswerden. Und dabei sollte mir Suko helfen, der nebenan wohnte.

Etwas schwankend brachte ich die wenigen Schritte hinter mich. Ich klingelte und war froh, dass Suko die Wohnung an diesem Abend nicht verlassen hatte. Das jedenfalls hatte er mir gesagt.

Es dauerte etwas länger, bis er öffnete. Als er das tat, hob ich meine Arme in Gesichtshöhe, um ihm die Fesseln zu zeigen. Ich konnte trotzdem sein völlig überraschtes Gesicht sehen.

»Was - was ist denn mit dir los?«, flüsterte er und fügte hinzu, nachdem er seinen Kopf zur Seite bewegt hatte: »Du blutest und bist verletzt.«

»Kaum der Rede wert.«

»Komm rein.«

»Nein, Suko, komm du zu mir.«

»Okay, ich sage nur Shao kurz Bescheid.«

»Gut, ich warte.«

Mit leicht schwankenden Bewegungen ging ich zurück in meine Wohnung. In mir steckte ein wahnsinniger Frust. Ich fühlte mich gedemütigt, fertiggemacht. Man hatte mir auf eine brutale Weise meine Grenzen aufgezeigt. Jetzt würde ich mich erst einmal erholen müssen, um dann zu versuchen, Ethan Hunters Spur aufzunehmen.

Denn eines stand fest. Man traf sich im Leben immer zweimal. Und beim nächsten Zusammentreffen würden die Voraussetzungen anders sein.

Mein nächster Weg führte mich ins Bad. Dort setzte ich mich auf den Wannen rund und wartete auf Suko, der mich schnell gefunden hatte.

Er schaute mich an und stemmte dabei seine Hände in die Hüften.

»Jetzt mal raus mit der Sprache, John. Wer hat dir das angetan?«

»Später«, sagte ich. »Löse mir erst mal die Fesseln.«

»Hätte ich doch glatt vergessen.«

»Ja, ja, man wird alt.«

Ich hatte mich wieder einigermaßen erholt und streckte Suko meine gefesselten Hände entgegen.

Er knotete den weichen Draht auf, der trotz allem meine Gelenke so sicher umschlossen hatte. Schnell war die Blutzirkulation zu spüren. Ich rieb meine Hände und schaute zu, wie Suko einen Waschlappen anfeuchtete.

Was er vorhatte, wusste ich, aber das ließ ich nicht zu, denn ich war kein kleines Kind.

»He, lass mal, ich kann mich selbst reinigen.«

»Wie du willst.«

Ich stand auf und stellte mich vor den Spiegel. Die Streifenwunde blutete nicht mehr. Die Spitze des Teppichmessers hatte die Haut nur geritzt. So war das Blut schon geronnen.

Ich tupfte meinen Hals und die Brust sauber, bevor ich einige Pflasterstreifen draufklebte.

So würde es gehen. Ich hatte Glück gehabt, dass nicht mehr passiert war.

»Als ich deine Wohnung betrat, habe ich Blut auf dem Teppich gesehen, John. Was ist denn da passiert?«

»Es ist nicht mein Blut.«

»Habe ich mir gedacht.«

Ich drehte mich vom Spiegel weg. »Es ist eine Hinterlassenschaft meines Besuchers.«

Suko schüttelte den Kopf und verzog den Mund. »Ist der Kerl krank gewesen?«

»Nicht unbedingt.« Ich wollte Suko einen Bericht geben, sah aber dann die Beretta, die fast hinter der Toilette lag. Ich ging hin und hob sie auf.

Suko musste lachen. »Das ist mir auch neu, dass du deine Pistole auf der Toilette versteckst.«

»Das habe nicht ich getan. Es war mein netter Gast.«

»Dann rück endlich mit der Sprache heraus.«

Den Gefallen tat ich ihm. Allerdings nicht im Bad. Wir gingen zurück in den Wohnraum, wo wir beide einen Blick auf den beschmutzten Teppich warfen und dabei den Kopf schüttelten.

»Er hat mich an der Tür abgefangen«, sagte ich, nachdem ich mich gesetzt hatte.

Suko hob die Augenrauen. »Wer?«

»Ethan Hunter.«

»Der Blutbrecher?«

»Genau.«

»Tut mir leid, der Name sagt mir nichts.«

Dann kam ich zur Sache. Suko hörte zu, und vor lauter Staunen öffnete er den Mund. Er saugte jedes Wort auf und musste sogar lachen, was sehr ungläubig klang.

Als ich nichts mehr sagte, schwieg auch Suko, der erst mal nachdenken musste.

»Wie hat dich dieser Ethan Hunter gefunden?«

Ich erzählte ihm von meinem Treffen mit Jane, die mich vor einem Unbekannten gewarnt hatte. Es hatte nichts genützt, denn Hunter hatte mich überrumpeln können.

»Du hast mir noch nicht gesagt, was er von dir wollte.«

»Mareks Erbe. Er wollte den Pfahl haben und hat ihn bekommen.«

»Wieso ausgerechnet den Pfahl?«

Ich hob die Schultern. »Es liegt auf der Hand. Er will damit seine Feinde jagen. Er hat davon gesprochen, dass wir beide auf derselben Schiene fahren. Und das glaube ich ihm sogar.«

»Dann ist er in gewisser Hinsicht ein Konkurrent für dich.«

»Wenn du willst.«

»Und ein Typ, der Marek gekannt haben muss und zudem noch Blut bricht. Das muss man erst mal zusammenbringen. Ich jedenfalls habe damit meine Probleme.«

Die hatte ich auch und sprach davon, dass wir ihn so schnell wie möglich finden mussten.

»Hast du an eine Fahndung gedacht?«

»Nein. Das wird keinen Sinn haben. Dieser Hunter weiß genau, was er tut. Er geht planmäßig vor. Er hat sich alles genau überlegt, davon müssen wir ausgehen.«

»Du hast dir Gedanken darüber gemacht, John. Bist du denn auch zu einem Ergebnis gekommen? Kannst du dir vorstellen, um wen es sich bei diesem Ethan Hunter handelt? Siehst du ihn als einen Menschen oder als etwas anderes an?«

»Welcher Mensch bricht schon Blut?«

Sukos Blick nahm einen gedankenverlorenen Ausdruck an.

»Du hat recht. Wenn ein Mensch Blut bricht, ist er krank. Das ist bei dieser Person wohl nicht der Fall. Ich würde ihn ja als Vampir bezeichnen, aber das musst du besser wissen.«

»Er ist kein Vampir, obwohl er Blut gespuckt hat. Er ist etwas anderes. Außerdem scheint er die Vampire zu hassen, sonst hätte er nicht den Pfahl zu stehlen brauchen. Wir müssen trotzdem davon ausgehen, dass er eine Verbindung zu den Blutsaugern hat.«

»Und nicht nur zu ihnen, John. Wenn er Frantisek Marek nicht gekannt hätte, wäre er wohl nicht auf den Gedanken gekommen, sich dessen alte Waffe zu besorgen. Er hat lange gebraucht. Unser Freund Marek ist schließlich schon eine Weile tot. Ich kann mir gut vorstellen, dass er ihn in Rumänien kennengelernt hat. Vielleicht sogar in Petrila, wo Marek wohnte. Oder?«

»Das kann sein«, sagte ich leise und fuhr fort: »Warum hat Marek ihn nie erwähnt? Wir sind seine Freunde und Vertrauten gewesen. Er hätte uns bestimmt informiert, wenn er diesen Landsmann getroffen hätte.«

»Ja, das denke ich auch.«

»Es ist alles nicht so einfach.«

»Dann werde ich mal beim Yard anrufen und den Namen durchgeben. Vielleicht finden die Kollegen von der Fahndung etwas über ihn.«

»Tu das.«

Ich war froh, dass Suko mich unterstützte.

Aus der Küche holte ich was zu trinken. Meine Kehle war ausgetrocknet.

Fit fühlte ich mich noch nicht, und der Streifen auf meiner Brust brannte immer noch leicht.

Wer war dieser Ethan Hunter? Sollte ich ihn noch als einen Menschen einstufen oder gehörte er zur anderen Seite? Möglich war es, und trotzdem konnte ich mich mit dem Gedanken nicht anfreunden. Er hatte dieses Blut gebrochen, als wäre er froh gewesen, es loszuwerden. Aber war es auch sein eigenes Blut? Genau diese Frage quälte mich.

Über die Antwort konnte ich nur spekulieren. Wenn es nicht sein eigenes Blut war, wem gehörte es dann? Einer fremden Person, das war dann die einzige Alternative. Wie kam es aber dann in seinen Körper?

Wäre er ein Vampir, wäre die Erklärung klar gewesen. Aber das war er offenbar nicht. Ihm fehlten die äußeren Voraussetzungen. Kein Vampir und trotzdem das Blut.

Ein bestimmter Begriff schoss mir durch den Kopf, über den ich beinahe gelacht hätte.

War dieser Ethan Hunter möglicherweise eine Mischung aus Vampir und Mensch? Die eine Hälfte menschlich, die andere ein Blutsauger? Wenn ja, wäre das ein Phänomen gewesen. Ein Halbvampir, eine Gestalt, die für uns völlig neu war.

Ich wollte diesen Gedanken zur Seite schieben, weil er mir unmöglich vorkam. Das schaffte ich leider nicht, denn er wollte mich einfach nicht loslassen.

Sukos Stimme hörte ich nicht mehr. Er stand da und hielt das Telefon noch in der Hand.

»Hast du was erreicht?«, fragte ich.

»Nein, noch nicht. Die Kollegen kümmern sich darum.«

»Okay.« Ich trank wieder einen Schluck Wasser. Dann erzählte ich Suko von meinen Gedankengängen und wollte wissen, was er davon hielt.

Suko sagte zunächst mal nichts. Sein Gesicht zeigte auch keinen abweisenden Ausdruck. Nach einer Weile nickte er mir zu.

»Ich denke, dass du nicht so falsch mit deinen Überlegungen liegst. Auch ich kann mir keine andere Erklärung vorstellen.«

»Danke. Und wie wird man zu einer derartigen Person? Kannst du mir das sagen?«

»Kann ich nicht. Aber wenn Marek noch leben würde, könnten wir ihn fragen.«

Darauf einzugehen war müßig.

Ethan Hunter besaß jetzt Mareks Erbe. Und ich war sicher, dass er es auch einsetzen würde. Dafür gab es nur einen Grund. Er würde die Vampire jagen und uns praktisch Konkurrenz machen.

Das Telefon meldete sich. Da Suko es noch in der Hand hielt, sprach er mit dem Anrufer. Es war der Kollege vom Yard.

Suko hörte zu und ich beobachtete ihn dabei. Sein Gesicht zeigte einen neutralen Ausdruck. Er war auch sehr einsilbig. Wenn er einen knappen Kommentar abgab, hörte der sich nicht eben optimistisch an.

»Gut, danke für Ihre Mühe.« Suko stellte den Apparat wieder auf die Station.

»Jetzt rede schon!«, forderte ich ihn auf.

»Ja, nur gibt es da nicht viel zu sagen.«

Das hörte sich nicht gut an. »Kennt man den Namen nicht, oder was ist los?«

»Doch, der Name Ethan Hunter ist bekannt.«

»Aber…?«

Suko hob die Schultern. »Er ist mit einem Sperrvermerk versehen«, erklärte er dann. »Wir kommen nicht an ihn heran. Es gibt bewusst keine Informationen über ihn. Das hängt wohl damit zusammen, dass man ihn aus bestimmten Gründen schützt.«

»Geheimdienst?«

»Das meinte der Kollege auch. Ethan Hunter muss für den Geheimdienst gearbeitet haben. Er war ein Agent, und ich könnte mir vorstellen, dass er diese Tätigkeit in Rumänien ausgeübt hat, zum Beispiel.«

Ja, das war eine Möglichkeit, an die ich noch gar nicht gedacht hatte. In diesem Fall erschien sie mir logisch. Die Agenten wurden abgeschirmt, und es war auch für uns ungeheuer schwer, an sie heranzukommen.

In diesem Fall jedoch musste die Tarnung aufgegeben werden. Das konnten wir nicht so schnell schaffen, und erst recht konnten wir nichts mehr in der Nacht unternehmen. Da würde unser Chef, Sir James Powell, schon vorangehen müssen. Ich war davon überzeugt, dass er den nötigen Druck machen würde.

»Wenn sich Hunters Aktionskreis auf den Balkan beschränkt hat, dann ist es durchaus möglich, dass er mit Frantisek Marek zusammentraf.«

»Glaube ich auch, John. Warum hat uns Marek dann nichts gesagt?«

»Es gab keinen Grund für ihn. Außerdem haben wir ihn so oft auch nicht getroffen. Du weißt, dass Marek sehr eigenständig gewesen ist. Er hat seine Feinde selbst gejagt, ohne dass wir ihm immer zur Seite gestanden haben. Jetzt müssen wir einsehen, dass es besser gewesen wäre, hätte er uns informiert. Trotzdem sind das alles nur Spekulationen.«

»Und jetzt hat Hunter sich Mareks Erbe geholt. Er wird Jagd auf Vampire machen, kann ich mir vorstellen. Hat er dir denn gesagt, John, wen er besonders im Auge hat?«

Ich musste nicht lange nachdenken. »Nein, nicht direkt. Ich glaube, eine Reaktion bei ihm gesehen zu haben, als ich Dracula II erwähnte.«

Suko pfiff durch die Zähne. »He, das wäre ein Hammer. Ja, das könnte durchaus sein. Wenn er ein so großer Vampir-Hasser ist, traue ich ihm das durchaus zu.«

»Wobei er sich auch übernehmen könnte.«

»Das ist dann sein Problem.« Suko wechselte das Thema. »Weißt du, was mich wundert?«

»Du wirst es mir sagen.«

»Genau, John. Mich wundert, dass er dich nicht richtig angegriffen hat. Denn du bist es gewesen, der Frantisek Marek letztendlich erlöst hat. Er hätte dich hassen müssen.«

»Hätte er das?«

»Ich meine schon.«

Nach einem kurzen Nachdenken gab ich die Antwort.

»Nein, Suko, so darf man das nicht sehen. Ich habe getan, was getan werden musste. Das weiß auch Ethan Hunter. Er hätte ja an meiner Stelle nicht anders gehandelt. Frantisek war nicht mehr zu retten. Man hat ihn erlösen müssen. Aber es gab eine Person, die ihn dahin getrieben hat. Auf genau die wird sich seine Rache konzentrieren. Und natürlich auf andere Vampire, die er sich sucht, um die Waffe einsetzen zu können.«

»So gesehen hast du recht.«

Ich trank noch einen Schluck Wasser.

»Ich denke über ein anderes Problem nach. Ich komme noch immer nicht so richtig darüber hinweg, dass dieser Ethan Hunter das Blut in sich hatte. Etwas muss mit ihm passiert sein. Wahrscheinlich hat man versucht, ihn zu einem Vampir zu machen, was nicht ganz gelungen ist. Jetzt muss er sich als Zwitter fühlen. Er weiß nicht genau, zu welcher Seite er wirklich gehört. Zur menschlichen oder zur dämonischen.«

»Ja, das könnte zutreffen. Aber wer ist in der Lage, uns diese Frage zu beantworten?«

»Ich rufe Jane Collins an. Das wollte ich sowieso, denn sie hat den Stein ins Rollen gebracht.«

Suko wiegte den Kopf. »Meinst du denn, sie könnte uns weiterhelfen?«

Ich lächelte scharf. »Sie lebt ja nicht allein. Vielleicht bringt uns eine gewisse Justine Cavallo einen Schritt weiter…«

***

Es hatte alles geklappt. Es war wunderbar gelaufen, und Ethan Hunter fühlte sich glücklich. Beinahe hätte er laut gelacht. Da allerdings riss er sich zusammen und war froh, das Haus ungesehen verlassen zu können, um dann in der Dunkelheit unterzutauchen.

Er hatte es geschafft. Es war alles gut gelaufen, aber ihn plagte auch so etwas wie ein schlechtes Gewissen, denn er hatte die wichtige Waffe einem Menschen abgenommen, der auf derselben Ebene agierte wie er.

Zumindest im Prinzip.

Sinclair war zwar kein direkter Vampirjäger, für ihn gab es noch viele andere Schwarzblüter, die er aus der Welt schaffen musste, aber die Blutsauger standen auch bei ihm ganz oben. Er vernichtete sie, wo er sie fand, und das hatte er auch mit Frantisek Marek tun müssen, wie Jahre zuvor mit seiner Frau Marie.

Hunter hasste ihn deshalb nicht. Er hätte ebenfalls so reagieren müssen.

Er hasste die Unperson, die dem Pfähler das angetan hatte, und er hasste alle Gestalten, die als Vampire durch die Gegend liefen.

Die Wolken hatten sich verdichtet und spien den Regen aus, dessen kalte Tropfen das Gesicht des Mannes trafen und seine warme Haut kühlten. Das zumindest glaubte er.

Seinen Wagen hatte er auf dem Parkplatz abgestellt. Der blaue Seat Ibiza stand in einer der hinteren Reihen, in die der Vampirhasser eilte. Er war auf der Hut, schaute sich nach Verfolgern um, und musste sich eingestehen, dass es keine gab.

Er hatte alles richtig gemacht und würde es auch weiterhin durchziehen.

Dass man nach ihm suchen würde, stand fest, und möglicherweise würde er noch mal mit Sinclair zusammentreffen, der diesen Diebstahl bestimmt nicht hinnehmen würde.

Das lag noch in weiter Ferne. Zuvor würde er sich um seine Aufgabe kümmern.

Der Seat stand noch dort, wo er ihn verlassen hatte. Niemand hatte sich an ihm zu schaffen gemacht.

Ethan Hunter stieg ein und hörte Sekunden später schon den Anschlag des Motors. Dann rollte er aus der Lücke und ließ die beiden hohen Häuser hinter sich.

Hunter hatte ein Ziel. Er würde nicht planlos durch die Nacht fahren. Bei ihm war alles genau durchdacht. In seinem Job hatte er gelernt, nichts dem Zufall zu überlassen, und daran hielt er sich auch jetzt.

Er war es dem Pfähler schuldig, auch wenn dieser nicht mehr unter den Lebenden weilte. Wäre er nicht gewesen, dann…

Nein, daran wollte er jetzt nicht denken. Dazu war später Zeit genug, denn zunächst wollte er das tun, was er sich vorgenommen hatte. Das gehörte sich einfach so, und er war froh, dass John Sinclair Mareks Leichnam nach London hatte überführen lassen.

Ethan Hunter hatte sich erkundigt und hatte auch nichts vergessen. Er wusste genau, welchen Weg er fahren musste, um den Friedhof zu erreichen, auf dem Frantisek Marek begraben lag.

Er hatte sich ein Nävi gekauft und es so hingestellt, dass er es im Auge behalten konnte. So konnte er sich in der Riesenstadt nicht verfahren.

Es war zum Glück kein großer Friedhof, auf dem Marek lag. Er würde nicht lange suchen müssen. Eine Taschenlampe trug er bei sich.

Er fuhr noch eine Viertelstunde und bog dann in die Straße ein, an der sein Ziel lag.

Das Gelände lag nicht abseits. Es war ein kleines und auch sehr altes Areal inmitten eines Wohngebiets. Die Menschen hatten sich längst daran gewöhnt und sahen den kleinen Friedhof als einen Park an.

Hunter parkte seinen Seat und löschte das Licht der Scheinwerfer. Er blieb noch im Fahrzeug sitzen. Das hatte er sich bei seinen Einsätzen angewöhnt. Immer die Gegend kontrollieren, denn mit den Feinden war nicht zu spaßen.

Hier spürte er nichts. Es war alles ruhig. Niemand hatte Interesse daran, in der Nacht den Friedhof zu besuchen. Auch keine Schwarzen, die irgendwelche Rituale feiern wollten. Die suchten sich für ihre Aktivitäten die größeren Friedhöfe aus.

Bis zum Eingang musste er noch ein paar Schritte gehen. Seine Gedanken drehten sich um seinen Auftrag. Nur für ihn lebte er. Lange genug hatte er darauf hin gearbeitet. Jetzt war er endlich in der Lage, die Dinge in die Tat umzusetzen.

Auf seiner Liste standen die Blutsauger. Er war zu ihrem Hasser geworden. Marek hatte ihm damals verraten, dass es sie überall auf der Welt gab und man sie vernichten musste, wo man sie antraf. Das hatte sich Hunter auch vorgenommen.

Vor dem Tor hielt er an. Es war natürlich zu, aber ein Problem, auf den Friedhof zu gelangen, gab es trotzdem nicht für ihn. Er stieg über die Absperrung hinweg und nutzte schon nach wenigen Schritten die Deckung der Büsche aus.

Erst jetzt schaltete er seine Lampe ein. Der bleiche Lichtstrahl huschte über die alten Gräber.

Er spürte in sich die Hitze, als würde sein Blut anfangen zu kochen.

Daran wollte er nicht denken, erst musste er seine nächste Aufgabe erledigen.

Ethan Hunter ging zwar davon aus, dass er sich zu dieser Zeit allein auf dem Friedhof bewegte, aber absolut sicher war er sich nicht, und deshalb hielt er die Augen weit offen, um zu erkennen, ob sich nicht irgendeine Gestalt herumtrieb.

Das war offenbar nicht der Fall. Er war beruhigt.

Alte Gräber mit verblichenen Namen der Verstorbenen auf den Steinen huschten vorbei. Wer auf diesem alten Friedhof jemanden begraben wollte, der brauchte schon eine Sondergenehmigung, und die hatte Sinclair damals für Frantisek Marek und auch für Sarah Goldwyn bekommen.

Noch hatte er das Grab des Pfählers nicht entdeckt, aber er hatte bisher noch nicht alles abgeleuchtet.

Knapp zwei Minuten später war es dann so weit!

Wie von einem Blitzschlag getroffen blieb er stehen. Er reagierte sehr menschlich und hatte plötzlich das Gefühl, neben sich selbst zu stehen.

Er schwankte, stöhnte, weil ihn die Erinnerungen überschwemmten wie eine gewaltige Woge.

Er las den Namen auf dem schlichten Stein, und er sah auch, dass dieses Grab sehr gepflegt war. Abgedeckt für den Winter, machte es trotzdem keinen so traurigen Eindruck.

Der Lichtkegel enthüllte jeden Zentimeter, und der nasse Stein gab das Glänzen wieder.

Ethan Hunter steckte die Lampe wieder weg. Sein Gesicht zeigte keine Gefühlsregungen mehr. Es war hart geworden, denn jetzt schössen ihm wieder die Gedanken durch den Kopf, die ihn mit Frantisek Marek verbanden. Seine Lippen zuckten, ebenso wie sein Kehlkopf, als er den Speichel schluckte.

Diese Begegnung wühlte ihn nicht nur auf, sie spülte auch die Vergangenheit wieder hoch. Er hatte den Eindruck, dass sich seine Umgebung allmählich zurückzog und Platz für eine andere schuf, die mit einem Friedhof nichts zu tun hatte.

Hunter sah sich in einer anderen Umgebung. Aber nicht allein. In seiner Erinnerung war der tote Pfähler wieder bei ihm…

***

Es war zwar dunkel, aber nicht besonders spät für einen Besuch bei Jane Collins und der Blutsaugerin Justine Cavallo. Es war nicht sicher, ob wir das Richtige taten, aber wir hätten uns Vorwürfe gemacht, wenn wir nichts unternommen hätten.

Shao wusste mittlerweile auch Bescheid. Sie war jedoch in der Wohnung geblieben.

Sir James würden wir am nächsten Morgen einweihen, damit er versuchte, mehr über Ethan Hunter herauszufinden. Es hatte keinen Sinn, ihn schon jetzt zu kontaktieren, weil er für einen Tag und eine Nacht in eine Klinik gegangen war, um sich durchchecken zu lassen. Da sollte er seine Ruhe haben.

Irgendwo mussten wir jedoch mit unseren Recherchen anfangen, und Jane Collins hatte mich ja vor einem Verfolger gewarnt.

Ich hatte zwei Tabletten geschluckt, um den Druck im Kopf loszuwerden.

Suko fuhr den Rover durch das regennasse London und manchmal auch durch einige Dunstfelder hindurch.

Jane wohnte in Mayfair in einem Haus, das in einer ruhigen Straße lag, die durch eine Reihe von Bäumen aussah wie eine kleine Allee.

Bei den meisten Besuchen hatten wir zwischen zwei Bäumen einen Parkplatz gefunden. In dieser frühen Nacht hatten wir leider kein Glück.

Davon ließ sich Suko nicht beeindrucken. Er fuhr mit der Front zuerst auf den Gehsteig und parkte dort. Das Blaulicht legte er auf den Fahrersitz, nachdem wir ausgestiegen waren.

Jane Collins hatte uns bereits kommen sehen. Sie stand in der offenen Tür jenseits des Vorgartens und erwartete uns. Ihre Gestalt wurde von einem weichen Lichtschein umspült. Sie trug noch immer die Kleidung, die sie bei unserem Treffen angehabt hatte.

Als wir näher kamen, sahen wir schon den sorgenvollen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen, ließ sie uns eintreten.

Erst als wir die Tür geschlossen hatten, übernahm sie das Wort.

»Bei euch ist man vor Überraschungen nie sicher. Ich hätte nicht gedacht, dass unsere Begegnung so schnell Kreise ziehen würde, John.«

»Man steckt nicht drin.«

»Dann kommt nach oben. Ich habe Kaffee und Tee zubereitet.«

»Danke, das ist gut.«

Von Justine Cavallo war nichts zu sehen, aber wir würden sie wohl bald in unser Gespräch mit einbeziehen.

Wir stiegen die schmale Treppe in die erste Etage hoch zu Janes Wohnung.

Dort empfing uns der warme und gemütliche Schein zweier Lampen. Der Kaffee war bereits fertig, der Tee ebenfalls, der Tisch gedeckt und es sah so aus, als wären wir zu einer kleinen Party zusammengekommen.

Gebäck lag ebenfalls bereit. Es waren Mini-Croissants gefüllt mit Schinken. Ich aß drei davon, trank auch Kaffee und gab Jane dann einen Bericht über das Geschehene.

Sie saß mir schräg gegenüber und hatte beide Hände auf die Oberschenkel gelegt. Ihre Blicke hingen an meinen Lippen, und zwischendurch schüttelte sie immer wieder den Kopf, als könnte sie nicht fassen, was passiert war.

»So, und jetzt weißt du alles, Jane. Mach dir selbst ein Bild von der Lage.«

»Das ist ungeheuerlich. Ich habe den Stein ja ins Rollen gebracht. Aber wer ist dieser Ethan Hunter?«

»Einer, der es auf Vampire abgesehen hat und mit Frantisek Marek in Verbindung gestanden hat.«

»Aber Marek hat ihn nie erwähnt, oder?«

»So ist es.«

»Glaubst du ihm denn, John?«

»Ja, er wirkte sehr glaubwürdig. Jedenfalls war es ihm wichtig, Mareks Pfahl in seinen Besitz zu bekommen. Die Waffe, mit der Frantisek so viele Vampire vernichtet hat. Sie ist für Hunter so etwas wie eine Reliquie. Ich weiß nicht, wie intensiv sein Verhältnis zu Marek gewesen ist, aber Hunter muss von ihm schon sehr beeindruckt gewesen sein.«

»Ja, ja«, murmelte Jane und nickte. »Könnt ihr euch vorstellen, dass er ihm etwas schuldig ist?«

Suko, der seine Teetasse langsam sinken ließ, sagte: »Wir können uns alles vorstellen, alles.«

»Und was bedeutet das?«

»Dass er gekommen ist, um Jagd auf Vampire zu machen.«

Jane wiegte den Kopf. »Hier in London? Wen gibt es hier? Justine, klar. Nur glaube ich nicht, dass er sich an sie herantrauen wird. Außerdem wird er sie nicht kennen.«

»Ich vermute etwas anderes«, sagte ich.

»Nur zu, John.«

»Für Ethan Hunter war es wichtig, an Mareks Erbe zu gelangen. Das hat er geschafft. Ob er damit hier in der Stadt bleiben wird, kann ich nicht sagen. Keiner bis auf ihn selbst kennt seine Pläne. Für mich steht allerdings fest, dass seine Jagd jetzt beginnt.«

»Auf wen genau?«

Ich sah Jane an. »Er hat Marek gemocht. Er kann ihm auch etwas zu verdanken haben, wie auch immer. Dass ich Frantisek erlösen musste, daran gibt es nichts zu rütteln. Das hätte er ebenso getan, denke ich. Aber er wird sich den vornehmen müssen, der Marek zu einem Blutsauger gemacht hat. Und das ist…«

»Will Mallmann!«, sagte Jane.

»Du hast es erfasst.«

Nach meiner Antwort trat zunächst Stille ein. Nachdenken war angesagt.

Ich hob meine Tasse an, um einen Schluck Kaffee zu trinken, und wollte sie wieder absetzen, als sich die Tür öffnete und eine andere Person das Zimmer betrat.

Es war Justine Cavallo!

Jeder starrte sie an, und genau das schien sie zu genießen, denn sie blieb noch auf der Stelle stehen und ließ ihren Blick zunächst schweifen.

Sie sah aus wie immer. Das eng sitzende Lederkostüm, der weite Ausschnitt, der ihre Brüste anhob, das hellblonde Haar und das Gesicht, das so faltenlos war wie das einer Barbie-Puppe. Wer sie zum ersten Mal sah, musste unwillkürlich an ein künstliches Geschöpf denken, und irgendwie war sie das auch. Zwar sah sie aus wie ein Mensch, aber sie war keiner.

Die Arme hielt sie angewinkelt. Die Hände hatte sie locker in die Hüften gestemmt und fragte mit leiser Stimme, aber auch mit einem lauernden Unterton darin: »Probleme?«

»Im Moment nicht«, erwiderte ich. »Aber wenn man es genau nimmt, könntest du welche bekommen.«

»Tatsächlich?«

»Hast du zugehört?«, fragte Jane.

Justine lächelte knapp. »Es ließ sich nicht vermeiden. Ihr habt laut genug gesprochen.«

Das war zwar nicht der Fall, aber es spielte auch keine Rolle. Wir hätten Justine sowieso zu uns geholt.

Sie kam näher und setzte sich neben Jane auf die Couch. Sie nickte mir zu. »Da hat dich wohl jemand gelinkt, John.«

»So kann man es auch nennen.«

»Hast du jetzt einen neuen Feind?«

»Nein, nicht ich, wenn du richtig zugehört hast. Ethan Hunter ist ein Vampirhasser, und ich denke, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen. Im Gegensatz zu dir.«

Justine winkte lässig ab. »Macht euch um mich mal keine Gedanken. Außerdem wird er mich nicht kennen. Ich kann mir vorstellen, dass er sich, wenn es ihm um Frantisek Marek geht, um eine andere Person kümmern wird. Das kann uns nur recht sein. Ihr wollt doch auch, dass ein gewisser Dracula II vernichtet wird.«

»Etwas Besseres könnte uns gar nicht passieren«, stimmte ich zu.

»Bitte. Dann sollte man ihm das Feld überlassen. Wir können uns zurücklehnen und vielleicht die Reste einsammeln.« Sie lachte schrill auf und klatschte in die Hände.

»Das geht mir aber gegen den Strich«, flüsterte ich.

»Warum? Dass Mallmann endlich vernichtet wird?« Sie bedachte mich mit einem schrägen Blick. »Bitte, John, bist du so geil darauf, Mallmann selbst zu stellen?«

»Bestimmt nicht«, sagte ich mit scharfer Flüsterstimme. »Ich hasse es nur, wenn man mir etwas nimmt, was mir gehört. Das ist es, was ich damit meine. Frantisek Marek ist ein guter Freund von uns allen gewesen. Ich sehe diesen Pfahl als sein Erbe an. Zu oft haben wir gegen die widerliche Brut gekämpft, und er hätte auch mir gute Dienste erwiesen. Ich habe mir immer vorgestellt, mit dieser Waffe Will Mallmann den Gnadenstoß zu geben. Das ist jetzt nicht mehr möglich, aber ich werde alles daransetzen, um es möglich zu machen.«

»Dann streng dich mal an«, sagte sie lächelnd. Mein deftiger Ausdruck, mit dem ich die Vampire bedacht hatte, schien sie nicht weiter gestört zu haben. Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann mir vorstellen, dass auch ich in euren Plänen eine Rolle spiele.«

»Inwiefern?«

»Das liegt auf der Hand, Partner.« Sie gebrauchte bewusst wieder diesen Begriff. »Ich bin eine Vampirin. Ich brauche hin und wieder Menschenblut, und wenn dieser Ethan Hunter auf der Suche nach Blutsaugern ist, dann bin ich doch der ideale Lockvogel für ihn. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegst du nicht.« Ich lächelte kantig. »Du hast nur eins vergessen.«

»Aha, und was?«

»Ich schätze, dass er nichts von dir weiß und deshalb nichts von dir will.«

Justine hielt dagegen. »Das könnte man ändern.«

»Ist möglich. Man müsste ihn nur finden, und Hunter ist untergetaucht und zudem mit allen Wassern gewaschen als Agent des Geheimdienstes im Auslandeinsatz.«

»Das mag sein«, gab die Blutsaugerin zu. »Aber du hast einen Denkfehler gemacht. Er kannte Marek von früher. Er wird auch darüber Bescheid wissen, wie damals die Verhältnisse gewesen sind, als ich noch auf der anderen Seite gestanden habe. Er wird wissen, dass ich mit Mallmann zusammen war.«

Das war ein Argument, dem Suko und ich uns nicht verschließen konnten. Ich schätzte Hunter für schlau genug ein, dass er dies in seinen Plänen berücksichtigt hatte.

»Du bist so still, John.«

»Vielleicht. Man kann deine Vermutung im Auge behalten, das zweifelsohne. Nur glaube ich daran, dass er Prioritäten setzen wird. Und dabei stehst du nicht an erster Stelle. Auch wenn dies an deinem überzogenen Ego kratzt.«

»Ach nein, was du alles weißt. Wartet ab, ich werde noch die Chance bekommen, mitzumischen.« Sie rieb sich die Hände. »Und wenn ich ehrlich bin, freue ich mich darauf.«

»Viel Spaß dabei.«

»Danke.«

Justines Erscheinen hatte nicht eben dazu beigetragen, unsere Stimmung zu lockern. Es konnte auch sein, dass wir von ihr zu viel erwarteten, weil sie mal mit Mallmann ein Paar gebildet hatte. Das war vorbei, und Dracula II hatte eine andere Partnerin an seine Seite geholt oder vielmehr sie sich selbst geschaffen. Eine Frau, die Loretta hieß und sich die Köpferin nannte. Es war seltsam, dass ich gerade jetzt daran dachte, aber auch sie war kein Mensch, sondern eine Vampirin.

Wir hatten schon gegen sie gekämpft, da aber war sie uns entwischt, und in der letzten Zeit hatten wir nichts mehr von ihr gehört. Wenn es Ethan Hunter allerdings gelang, an Mallmann heranzukommen, würde er nicht nur auf ihn treffen, sondern sicherlich auch auf Loretta, und dabei konnte er leicht seinen Kopf verlieren.

Jane Collins hob die Hände und ließ sie wieder nach unten sinken.

»Wir können es drehen und wenden, wir werden trotzdem kein Glück haben. Er hat keine Spur hinterlassen.«

Das traf voll und ganz zu, und es gab niemanden, der ihr widersprach.

Justine lächelte in die Runde.

»Dann werde ich mich mal wieder zurückziehen und euch allein lassen. Sollte euch noch etwas einfallen, lasst es mich wissen.«

Sie nickte und wollte sich erheben, was sie nicht tat, denn das Geräusch meines Handys hielt sie zurück. Und so schaute sie mich nur an.

Wer wollte was von mir?

Ich spürte, dass es ein wichtiger Anruf war.

»Ja…« Zugleich stellte ich den Lautsprecher an.

»Du bist es, John!«

Nicht nur ich hatte die Stimme gehört, auch die anderen Anwesenden hier im Zimmer. Und jeder von uns wusste, wer mich da sprechen wollte.

Es war Will Mallmann, alias Dracula II.

»Wer sonst, Will?«

»Störe ich?«

»Immer.«

Der Vampir lachte kratzig. »Es stört mich nicht, ob ich störe. Diesmal ist es sogar wichtig.«

»Dann sag mir, um was es geht.«

»Du weißt das doch. Es gibt einen Mann, der sich herausnimmt, mich jagen und vernichten zu wollen.« Er lachte laut. »Einer, der lange auf seine Rache gewartet hat.«

Ich spielte den Ahnungslosen. »Darf ich fragen, von wem du sprichst? Du meinst nicht Suko und mich?«

»Hör mit den Spielchen auf, Sinclair. Sie passen einfach nicht zu dir.«

»Gut, dann sprichst du von Ethan Hunter.«

»Genau. Und ich weiß auch, dass ihr oder du mit ihm Kontakt gehabt hast.«

»Stimmt. Hört sich fast so an, als wärst du dabei gewesen.«

»Du weißt, dass ich das nicht war. Also gib dir keine Mühe, mich an der Nase herumführen zu wollen.«

»Dafür weißt du gut Bescheid.«

»Ich bin auch nicht allein.«

Mir fiel sofort ein bestimmter Name ein. »Loretta?«

»Du hast sie nicht vergessen, wie?«

»Nein.«

»Also gut, Sinclair. Hör genau zu. Ich werde euch die Arbeit abnehmen. Ihr müsst ihn nicht jagen. Er wird das bekommen, was ihm zusteht. Ihr könnt euch zurücklehnen und alles mir überlassen. Ich hole für euch die Kastanien aus dem Feuer.«

»Wie großzügig von dir, Will.«

»Ja, so bin ich eben.«

»Und du weißt tatsächlich, wo sich Ethan Hunter aufhält? Oder bluffst du?«

»Habe ich das nötig?«, flüsterte er. »Nein, ich weiß, wo er sich aufhält. Und Loretta weiß es auch. Und ich kann euch sagen, dass er diese Nacht nicht überleben wird. Wenn es so weit ist, werde ich euch den Erfolg melden.«

»Wo hält er sich denn auf? Wenn du so sicher bist, dass du ihn vernichten wirst, dann…«

»Halte mich nicht für dumm, Geisterjäger. Dieser Mensch ist mein Problem und nicht das deine.«

»Irrtum. Er hat mir etwas gestohlen.«

»Interessiert mich nicht.« Nach dieser Antwort unterbrach er die Verbindung.

Ich sagte nichts mehr und verhielt mich ebenso still wie Jane, Suko und Justine. Wir schauten uns gegenseitig an, und doch waren unsere Blicke ins Leere gerichtet. Da hing jeder seinen Gedanken nach, wohl auch Justine Cavallo, die plötzlich anfing zu lachen.

»Was soll das?«, fragte Jane.

»Ganz einfach. Mallmann ist weiter als ihr. Er hat euch reingelegt, er hat eine perfekte Helferin, auf die er sich verlassen kann. Wenn er sagt, dass Loretta ihm auf der Spur ist, dann glaube ich ihm das unbesehen. Und er wird es geschafft haben, ihn unter Kontrolle zu behalten.«

»Davon hätte er mir erzählt«, sagte ich.

»Ha! Kennst du Mallmann? Weißt du, wie raffiniert er ist? Ich habe vorhin gut zugehört und erfahren, dass auch du nicht weißt, wie du diesen Hunter einschätzen sollst, John. Ist er ein Mensch? Ist er ein Vampir? Aber welcher Mensch bricht schon Blut? Er muss etwas anderes sein, und bestimmt weißt das auch Dracula II.«

Ich blickte Justine an und sah ihr mokantes Lächeln. Im Prinzip hatte sie recht. Mit Ethan Hunter musste etwas geschehen sein, was ihn zu dem gemacht hatte, als das ich ihn erleben durfte. Es konnte sein, dass er auf dem Weg war, ein Vampir zu werden, den letzten Sprung aber nicht geschafft hatte, aus welchen Gründen auch immer. Es war auch möglich, dass Frantisek Marek mitgemischt hatte.

»Denkt darüber nach.«

»Das tun wir«, sagte Suko.

Die Cavallo stand auf. Sie lächelte süffisant. »Und wenn ihr mich braucht, ihr wisst ja, wo ihr mich finden könnt.« Danach lachte sie und verließ das Zimmer.

»Sie hat ihren Spaß«, bemerkte Suko.

Jane Collins schaute zur Tür. Es war ihr anzusehen, dass sie nachdachte.

»Ob sie mehr weiß, als sie uns gegenüber zugegeben hat?«

Das glaubten Suko und ich nicht. Dieses Spiel mochte zwar einen in der Vergangenheit liegenden Hintergrund haben, aber damit hatte Justine Cavallo nichts zu tun.

Mallmann war auf der Hut. Und natürlich seine neue Partnerin, die Köpferin Loretta.

An sie dachte auch Suko, denn er fragte: »Glaubst du, John, dass Ethan Hunter eine Chance gegen sie hat?«

»Wie soll ich das wissen?«

»Na ja, du hast ihn erlebt.«

»Das schon«, gab ich zu. »Er ist auch ein knallharter Typ und hat eine bestimmte Vergangenheit und eine gute Ausbildung. Ob er allerdings gegen die Köpferin etwas ausrichten kann, wage ich zu bezweifeln. Dass sie ihm schon auf der Spur ist, nehme ich Mallmann ab.«

»Dann können wir ihm nur die Daumen drücken«, sagte Jane. »Egal, ob er den Pfahl gestohlen hat oder nicht…«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen…

***

Ethan Hunters Erinnerungen: Er hatte bis zur Dämmerung gewartet, um die beiden Männer stellen zu können. Sie hatten sich schon sicher gefühlt, aber Ethan war ihnen wie ein Bluthund auf den Fersen geblieben. Jetzt hielten sie sich in der Hütte auf, die unterhalb der Bergwand stand und ihr Versteck war.

Es waren zwei Killer. Männer, die Auftragsmorde begingen, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sie arbeiteten nicht nur für einen Auftraggeber. Man konnte sie mieten. Sie selbst stammten aus dem Balkan. Rumänien war ihre Heimat. Dorthin zogen sie sich nach den Aufträgen zurück.

Ethan Hunter war der Beste. So jedenfalls glaubten seine Vorgesetzten.

Er selbst kümmerte sich um derartiges Gerede nicht. Für ihn zählte nur, seinen Job zu machen. Dass er dabei töten musste, berührte ihn nicht weiter. Er arbeitete für die Regierung. Er war so etwas wie ein Agent für besondere Fälle. Manche hatten ihn schon einen zweiten Bond genannt.

So sah er sich nicht. Er wollte Schaden von seinem Land abwenden und bezeichnete sich selbst gern als Patriot.

Zu viele Morde hatten die beiden Killer bereits begangen. Und man hatte sie bisher nicht stellen können. Sie waren wie Schatten. Sie tauchten auf und verschwanden wieder spurlos.

In Fachkreisen hatten sie deshalb den Namen die Phantome bekommen, bis es gelang, ihre Namen herauszufinden. Ob sie falsch waren oder nicht, interessierte den Agenten nicht. Auch welcher Behörde sie aufgefallen waren, war Ethan Hunter egal. Er wollte sie nur stellen, besonders nach ihrer letzten Tat. Ihnen war ein hoher Militärattache zum Opfer gefallen. Ein Mann, den Ethan Hunter zudem gut gekannt hatte. Er war für ihn so etwas wie ein Vater gewesen, denn er hatte ihn auf den richtigen Weg gebracht. Er hatte dafür gesorgt, dass er diese berufliche Richtung einschlagen konnte.

Warum sein Gönner gekillt worden war, war ihm nicht bekannt. Die Hintergründe kümmerten ihn in diesem Fall nicht. Er wollte nur die Mörder stellen und sie zur Hölle schicken.

Es war eine verdammt harte Sache gewesen. Er hatte sie über ein Jahr hinweg gejagt, und das quer durch Europa. Schließlich waren sie ihm in die Falle gegangen, und das hatte er dem Geheimdienst zu verdanken, der hinter ihm stand und ihn mit Informationen versorgte.

Lange Zeit hatte niemand gewusst, wohin sich die Killer nach ihren Taten zurückzogen. Sie schienen in allen möglichen Ländern Schlupfwinkel zu haben. Letztendlich hatten die Fahnder ihre Spur in ihrer Heimat gefunden und Hunter losgeschickt.

Jetzt hatte er sie!

Es war noch nicht ganz Nacht, sodass es ihm möglich war, die Hütte aus einer bestimmten Entfernung zu sehen, obwohl das Holz nicht hell war, sondern fast so dunkel wie der Hang dahinter.

Allerdings hatte Hunter einen Vorteil. Die beiden Killer hielten sich nicht im Dunkeln auf. Sie hatten Licht gemacht. Kerzenschein leuchtete gegen die Scheiben, die nur kleine Vierecke waren und aussahen wie kantige Augen.

Dass sie die Hütte nicht verlassen hatten, war daran zu sehen, dass hin und wieder einer ihrer Umrisse durch die erleuchteten Vierecke huschte.

Sie fühlten sich also sicher.

Der eine nannte sich Alwin, der andere Coor. Namen waren zwar Schall und Rauch, aber so wusste er wenigstens, wie er sie ansprechen konnte.

Etwa eine halbe Stunde lang hatte er mit der Geduld eines Raubtiers gewartet.

Er konnte selbst nicht sagen, wann der richtige Zeitpunkt für einen Angriff gekommen war. Da verließ er sich voll und ganz auf sein Gefühl und seinen Instinkt.

Und der sagte ihm, dass es keinen Sinn hatte, noch länger zu warten.

Bewaffnet war er mit einer Schnellfeuerpistole aus Armeebeständen. Ein scharfes Messer trug er ebenfalls bei sich und auch zwei Giftkapseln, die er versteckt hatte, im Notfall allerdings schnell an sie herankommen konnte, denn lebend würde er sich nicht fangen lassen.

Der letzte Blick in die Runde, bevor er startete.

Hunter ging stets auf Nummer sicher. Das hatte ihn schon öfter vor dem Tod bewahrt. Aber hier hatte sich in den letzten dreißig Minuten nichts verändert. Es war in der Einsamkeit der Bergwelt noch stiller geworden, was ihn beruhigte.

Es gab keinen normalen Weg, der zur Hütte geführt hätte. Er musste sich über ein Geröllfeld bewegen. Und wenn er sich dabei duckte, hatte er auch die Chance, unentdeckt zu bleiben.

Niemand der Killer hatte in der letzten Zeit ein Fenster geöffnet und nach draußen geschaut. Ethan Hunter hoffte, dass es auch weiterhin so bleiben würde.

Nach einem letzten tiefen Atemzug machte er sich auf den Weg.

Er war cool wie immer. Emotionen konnte er sich nicht erlauben. Dies hier war ein besonderer Job, und das merkte er nach wenigen Schritten, denn da war seine Coolness plötzlich verschwunden. Da merkte er, dass er keine Maschine war und sehr menschlich reagierte, weil er sich jetzt als Rächer fühlte.

Der Tod seines Mentors war ihm an die Nieren gegangen. Zum ersten Mal in seinem Leben spürte er einen gewaltigen Hass in sich hochsteigen, was in seinem Job nicht gut war, denn Gefühle machten ihn angreifbar. Hunter kam dagegen nicht an. Zu eng war die Verbindung zwischen ihm und dem Ermordeten gewesen, und das würde er die Killer auch spüren lassen.

Hunter hatte es gelernt, sich lautlos zu bewegen. Das kam ihm jetzt zugute. Selbst auf diesem schwierigen Gelände war kaum etwas von ihm zu hören. Größeren Hindernissen wich er geschickt aus. Hin und wieder duckte er sich hinter den Steinen, sodass er von der Hütte aus nicht zu sehen war.

Diesmal war er das Phantom, das mit der Dunkelheit verschmolz und plötzlich zu einem lebendigen Menschen werden würde.

Er bewegte sich auch nicht auf dem direkten Weg auf die Tür zu, sondern wich etwas zu Seite aus, um die Hütte in einem schrägen Winkel anzusteuern, aber immer noch so, dass er sowohl die Tür als auch die beiden Fenster im Auge behalten konnte.

Er war froh, dass sich dort unten nichts tat. Auch bewegte sich kein Schatten mehr hinter den hellen Vierecken. Die beiden Killer schienen sich auszuruhen.

Als Hunter daran dachte, glitt ein hartes Grinsen über seine Lippen. Sie würden sich wundern, denn er würde über sie kommen wie der Tod persönlich.

Als er daran dachte, verhärtete sich sein Gesicht noch mehr. In seinen Augen stand plötzlich ein kaltes Leuchten.

Es war zwar Winter, aber es schneite nicht. An den Hängen weiter oberhalb lag noch Schnee. Doch er war nicht mehr als eine dünne Schicht, die ein leichter Wind hätte wegpusten können.

Vor der Hütte lagen Steine flach wie Kiesel. Er musste achtgeben, dass sie nicht rutschten, wenn er sich darauf bewegte. Vorsichtig trat er auf und blieb für die Dauer einiger Sekunden an der Hüttenwand stehen, die aus dicken Bohlen bestand und an manchen Stellen bleich wie altes Gebein wirkte.

Vor ihm lag das eine helle Fensterviereck fast in Griffweite. Um mehr sehen zu können, musste er noch näher heran. Da reichte ihm ein langer und vorsichtiger Schritt.

Dann blieb er stehen.

Cool bleiben. Nicht nervös und zittrig werden, wenn er den ersten Blick in die Hütte riskierte. Ja, es war kühl, aber nicht so kalt, als dass kein Schweiß auf seiner Stirn gelegen hätte.

Er schaute hinein.

Es war Pech, denn er sah keinen der beiden Killer. Und doch war er sicher, dass sie sich in der Hütte aufhielten. Nur leider für ihn im toten Blickwinkel, was er nicht eben als ein positives Omen ansah.

An Rückzug dachte er trotzdem nicht. Er wurde noch vorsichtiger, als er den Rest der Strecke zurücklegte und dann neben der Tür anhielt. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

War die Tür abgeschlossen oder nicht?

Er versuchte, sich in die Lage der Killer hineinzuversetzen. Sie waren Typen, die sich für die Größten hielten, die zudem nicht daran dachten, verfolgt zu werden. Und wenn, dann würden sie sich zu wehren wissen.

Deshalb brauchten sie in bestimmten Situationen nicht so großen Wert auf Sicherheit zu legen.

Er warf einen Blick auf die Klinke. Sie sah nicht besonders stabil aus.

Das Schloss fiel ebenfalls in diese Kategorie. Es war alt. Der Beschlag zeigte auf der Oberfläche eine Rostschicht.

Für eine Weile schloss Ethan Hunter die Augen. Es war bei ihm so etwas wie ein Ritual. Er tat es immer vor dem Ende eines lebensgefährlichen Einsatzes.

Er sorgte für einen ruhigen Atem. Dann holte er seine Schnellfeuerpistole hervor. Er würde und wollte es schnell machen.

Alwin und Coor sollten mit Kugeln gespickt werden, und das innerhalb kürzester Zeit.

Er bewegte die Klinke. Sie klemmte etwas. Das passte ihm nicht, war aber nicht zu ändern.

Drei Sekunden warten.

Dann warf er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür - und hatte genau richtig spekuliert.

Der Eingang war nicht verschlossen.

Hunter rammte ihn auf und stürmte mit vorgestreckter Waffe in die Hütte hinein…

***

Er hatte sich auf alles eingestellt. Auf eine Falle, auf einen Angriff mit Messern oder Pistolen - doch was er tatsächlich zu Gesicht bekam, das war für ihn ein Schock. Allerdings im positiven Sinn und mit dem er ganz und gar nicht gerechnet hatte.

Die beiden Killer waren noch da. Nur befanden sie sich in einer Lage, mit der er niemals gerechnet hätte.

Der glatzköpfige Alwin lag ebenso auf dem Bett wie sein Kumpan Coor.

Da sich die beiden primitiven Betten, die nur aus zwei Matratzen bestanden, gegenüberstanden, befand sich Ethan Hunter plötzlich in der Mitte.

In seinem Job hatte er es gelernt, sich blitzschnell auf Situationen einzustellen und sich zu entscheiden. Bisher war er immer der Bessere und Schnellere gewesen.

Hier fühlte er sich leicht überfordert, denn eigentlich hätten Alwin und Coor aufspringen und nach ihren Waffen greifen müssen.

Das allerdings war nicht der Fall. Sie blieben liegen und bewegten in dieser Lage nur ihre Köpfe, um zu sehen, wer da in ihre Hütte eingedrungen war, in der sie sich sicher wie im Paradies fühlten.

Damit hatte Ethan Hunter nicht gerechnet. Er hatte zwar nicht das Gefühl, dass ihm der Boden unter den Füßen weggezogen wurde, aber viel fehlte nicht, um ihn in diesen Zustand zu versetzen. Er war wie vor den Kopf geschlagen und spürte, dass die große Anspannung von ihm wich, ohne dass er sich dabei wirklich entspannte.

Er kam mit diesem Zustand nicht zurecht. Dass keiner der beiden Killer etwas unternahm, war ihm mehr als suspekt, und so konnte er nur den Kopf schütteln.

Die beiden Killer bewegten sich trotzdem.

Auch jetzt wurde Ethan überrascht, denn sie dachten nicht daran, von ihren Liegen aus in die Höhe zu springen, sie drehten nur die Köpfe, um ihn anzuschauen, und auch er sah sie an.

Durch das Grinsen auf dem Gesicht des Glatzkopfes Alwin sah dieser aus wie ein Clown. Allerdings nicht wie ein netter, sondern mehr wie ein bösartiger.

Coor, der Killer mit den langen, stets fettigen Haaren, zeigte nicht die Spur einer Regung. Er starrte Ethan nur an und schien zu überlegen, wie man ihm am besten Herr wurde.

Nichts passierte. Keiner sprach, niemand stand auf. Die Killer blieben liegen, als hätten sie einen entsprechenden Befehl erhalten, sich nicht von der Stelle zu rühren.

Ethan Hunter fühlte sich leicht überfordert. Er war so verdammt überrascht, weil er nicht damit gerechnet hatte und die Situation erst mal begreifen musste.

Er schwenkte seine Waffe von links nach rechts. Sein Finger lag dabei am Abzug. Einige Male musste er schlucken, dann hatte er die richtigen Worte gefunden.

»Okay, es hat lange genug gedauert!«, sagte er in seiner Sprache. Er wusste, dass sie ihn verstanden. »Aber jetzt ist Schluss damit. Es gibt kein Zurück mehr für euch. Euer Weg ist hier zu Ende. Ich werde euch erschießen, so wie ihr zahlreiche Menschen gekillt habt. Ich bin der Rächer der Toten, und nichts kann euch davor bewahren.«

Sie hatten ihn gehört. Sie sagten allerdings nichts und blieben wie Puppen auf ihren Matratzen liegen. Das Licht spendeten zwei dicke Kerzen, die auf Kisten standen, auf deren Brettern sich Wachs verteilt hatte, der kalt geworden war.

Alwin grinste Ethan Hunter nach wie vor widerlich an, und der Jäger nahm sich vor, ihn zuerst ins Jenseits zu schicken. Mit einem musste er schließlich beginnen.

Es war eine gute Schussentfernung, aber Ethan hätte auch auf eine größere Distanz perfekt getroffen. Er war ein erstklassiger Schütze. Er wunderte sich nur darüber, dass keiner der beiden Killer ein Wort sagte.

Alwin grinste nur, und Coor schaute ihn fast desinteressiert an.

Hunter wollte nicht lange diskutieren. Was getan werden musste, das musste durchgezogen werden. Er war jemand, der noch nie einen Schritt zurück gemacht hatte.

Er ging nach links auf Alwin zu. Dabei ließ er Coor nicht aus den Augen, der ihn nur beobachtete und ansonsten nichts tat, was Ethan wunderte.

Warum gaben diese beiden Männer, die man bisher nicht hatte fassen können, so schnell auf?

Er konnte es nicht fassen, aber er wollte nicht länger darüber nachdenken. Hier musste endlich Schluss gemacht werden, und das tat er in den folgenden Sekunden.

Es war sinnlos, wenn er noch eine Erklärung abgab. Alwin und Coor konnten sich denken, weshalb er gekommen war. Mit einer knappen Bewegung drehte er seine Waffe nach links. So hatte er Alwin vor der Mündung.

In seinem Gesicht bewegte sich nichts, als Ethan Hunter zweimal abdrückte. Beide Kugeln jagte er in die Brust des Glatzkopfes. Sein Körper wurde in die Höhe geschleudert, fiel dann wieder zurück. Kein Laut drang dabei über seine Lippen.

Es sprudelte auch kein Blut aus den Wunden, das den dunklen Pullover genässt hätte. Kein Verdrehen der Augen. Alwin blieb bewegungslos liegen, als hätte ihn die Totenstarre schon seit Minuten erfasst.

Hunter machte sich keinerlei Gedanken um ihn, sondern kümmerte sich um Coor.

Auch dessen Haltung hatte sich nicht verändert. Er hatte nur seinen Kopf etwas stärker zur Seite gedreht, um Ethan Hunter besser ansehen zu können. Es zeigte sich auch kein Gefühl der Angst in seinen Augen, was Ethan schon wunderte, denn das kannte er anders. Diese beiden Killer schienen so abgebrüht zu sein, dass sie überhaupt keine Gefühle mehr hatten.

»Und es tut mir nicht mal leid«, erklärte Hunter, bevor er erneut abdrückte und abermals zwei Kugeln aus dem Lauf jagte.

Die Geschosse trafen todsicher. Auch hier erlebte er nichts anderes als bei Alwin. So gut wie keine Reaktion. Nur das Zucken des Körpers, dann die starre Lage.

Es war vorbei.

Ethan Hunter ließ die Waffe sinken. Das Echo der Schüsse hatte sich verflüchtigt, und jetzt trat wieder die besondere Stille ein, in der nichts mehr zu hören war.

Ethan Hunter lauschte in sich hinein. Er wollte wissen, wie er sich fühlte.

Das war bei ihm immer so. In diesem Fall allerdings war er schon etwas durcheinander. Das lag an seinen Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen.

Er hätte eigentlich zufrieden sein müssen. Genau das traf bei ihm nicht zu. Er stand bewegungslos in der Hütte, er wollte dabei an etwas denken, was ihm nicht gelang. In seinem Kopf hatte sich eine ungewöhnliche Leere ausgebreitet. Er spürte das leichte Hämmern hinter der Stirn und war mit sich selbst mehr als unzufrieden. Als hätte er den Auftrag nicht durchgezogen.

Was stimmte da nicht?

Alwin und Coor waren tot. Als er auf Coor zuschritt, um sich ihn näher anzusehen, da fiel ihm auf, dass auch bei ihm nicht ein Tropfen Blut aus den Wunden drang.

Das war schon ungewöhnlich. Okay, es gab Wunden, die so verstopft waren, dass kein Tropfen Blut hervortrat, zumindest kein großer, aber hier hätte man etwas sehen müssen, zumindest eine gewisse Feuchtigkeit an den Rändern.

Das traf nicht zu.

Etwas stimmte da nicht. Das war alles andere als normal, und Ethan Hunter war ein Mensch, der es gelernt hatte, auf seine innere Stimme zu hören, die ihm in diesem Fall nichts Gutes verriet.

Etwas war hier falsch gelaufen, trotz seines Sieges.

Das Kerzenlicht war nicht hell genug, um das Gesicht des Toten genau untersuchen zu können. Da sich die Flamme bewegte, gab es Helligkeit und Schatten, die sich abwechselten.

Ethan Hunter wollte seine Taschenlampe hervorholen, als ihn etwas störte.

Es war ein Geräusch hinter ihm.

Er konnte es nicht identifizieren, aber plötzlich liefen Schauer über seinen Rücken. Außer ihm befanden sich nur die beiden Toten in der Hütte.

Wer hätte dieses Geräusch noch verursachen können?

Plötzlich war Coor für ihn nicht mehr wichtig. Ethan drehte sich um, blickte in die andere Richtung und tat etwas, das er lange nicht mehr so erlebt hatte.

Er riss den Mund auf.

Er staunte.

Er konnte nichts anderes als staunen, denn Alwin, der Glatzkopf, lag nicht mehr auf seiner Matratze.

Er saß jetzt und grinste ihn an…

***

Für Ethan Hunter brach eine Welt zusammen. Während seiner Tätigkeit als Geheimagent hatte er viel erlebt, so etwas allerdings noch nicht.

Das war wider die Natur.

Tot ist tot, und es gab keine…

Er dachte nicht mehr weiter, weil Alwin ihn durch eine Geste ablenkte, die bei einer lebendigen Person normal gewesen wäre. Nicht aber für einen toten Menschen, denn Alwin öffnete den Mund, und Hunter staunte, als er sah, was er jetzt präsentiert bekam.

Alwin hatte kein normales Gebiss mehr. Zu beiden Seiten der vorderen Schneidezähne wuchsen zwei lange, gelbliche und leicht gekrümmte spitze Hauer nach unten.

Es war nicht zu fassen. Hunter kam sich vor wie in einem Gruselfilm, in dem es um Vampire ging. Denn der Glatzkopf sah tatsächlich aus wie ein Vampir, der aus einer Filmleinwand in die Wirklichkeit getreten war.

Ethan Hunter war Realist. Er glaubte nicht an Vampire. Nicht, dass es sie in der Realität gab, auch nicht im klassischen Land der Blutsauger wie hier in Rumänien.

Aber es war keine Täuschung. Da wurde ihm nichts vorgespielt. Es gab diesen Glatzkopf, der seine beiden Hände auf die Bettkante stützte und sich tatsächlich erhob.

Ein Toter, der sich bewegte, der aufstand, was eigentlich unmöglich war.

Hunter wusste nicht mehr, was er noch denken sollte. In seinem Kopf herrschte ein völliges Durcheinander.

Alwin stand.

Der Killer hatte nie besonders vertrauenswürdig ausgesehen. In diesem Fall war es besonders schlimm. Sein Grinsen war nicht nur bösartig, sondern auch ein teuflisches Versprechen, das Hunter sehr genau begriff. Vampire ernähren sich von Blut, so lautete die Legende. Und in seinen Adern floss frisches Blut.

Die Schnellfeuerpistole hielt er nach wie vor in seiner rechten Hand. Sie kam ihm in diesem Moment nutzlos vor. Den Arm kriegte er nicht mehr hoch, weil er an etwas Bestimmtes denken musste.

Kein Vampir ließ sich durch eine normale Kugel töten. Um eine derartige Bestie zu töten, musste man andere Waffen haben - einen Eichenpfahl zum Beispiel. Das hatte er mal gehört, aber nie daran gedacht, dass dies einmal wahr werden könnte.

Alwin zuckte leicht, dann drückte er seinen Körper vor und bewegte sich auf Ethan zu. Sein Gang war unsicher. Er wirkte wie jemand, der noch das Laufen lernen musste, aber dieses Schwanken hielt ihn nicht davon ab, sich Hunter zu nähern.

Ethan wusste, dass ihm ein Kampf bevorstand. Das hätte ihn nicht weiter gestört, wenn der Gegner ein normaler Mensch gewesen wäre, aber das genau war er nicht.

Hunter spürte, dass sich in seinem Körper etwas zusammenzog, und die nächsten Worte drangen nur als Flüstern über seine Lippen.

»Okay, wenn du nicht anders willst, dann komm!«

Alwin hatte es gehört und gab einen Laut von sich, der zu einem Tier gepasst hätte. Dann hob er die Arme an und tat, als wollte er nach Ethan greifen.

Der wich etwas zurück, und das war sein zweiter Fehler. Der erste war, dass er den Kopf nicht gedreht hatte, und so wusste er nicht, was sich hinter ihm abspielte.

Auch Coor lag nicht mehr. Er stand jetzt, und aus seinem Oberkiefer wuchsen ebenfalls zwei leicht gekrümmte Hauer. Er hatte Durst, er war blutleer, er brauchte Nahrung, um wieder stark zu werden.

Auch er ging vor. Er verkürzte die Entfernung zwischen seiner Beute und ihm.

Hunter konzentrierte sich noch auf den Glatzkopf. Der gab schmatzende Geräusche von sich. Als wäre er schon jetzt dabei, das Blut eines Menschen zu trinken.

Er hätte eigentlich einen toten Blick haben müssen, doch selbst im Schein der Kerzen war die Gier zu sehen, die ihn beherrschte. Und tief aus seiner Kehle drang ein bösartiges Knurren, das die Geräusche des zweiten Vampirs überdeckte.

Sie waren so etwas wie ein perfektes Team. Das bekam der Agent zu spüren. Er richtete sich auf den Kampf gegen Alwin ein und sah nicht, wie Coor in seinem Rücken einen Arm hob.

Dann schlug er zu.

Ethan Hunter spürte die Gefahr, weil er sich von einem leichten Windstoß getroffen fühlte. Es war der Sekundenbruchteil des Begreif ens, aber leider eben nur ein Sekundenbruchteil.

Zu kurz, um noch reagieren zu können.

Der Hieb hämmerte in seinen Nacken.

Ethan hatte im ersten Moment das Gefühl, der Kopf würde in zwei Teile zerbrechen. Die Wucht des Schlags schleuderte ihn nach vorn und genau auf Alwin zu, der ihm nicht mehr ausweichen konnte. Er kippte durch den Anprall um, während Ethan an ihm vorbeitorkelte, wobei er sich wunderte, noch nicht zu Boden gegangen zu sein.

Er fiel einen Moment später. Und das nicht auf den harten Untergrund, sondern er landete auf der Matratze.

Und dann begann für ihn die große Sendepause…

***

Ethan Hunter hatte schon öfter Niederlagen einstecken müssen, aber keine war wie diese. Er wurde nicht bewusstlos, er war nur das, was man paralysiert nennt, und ihm war klar, dass seine Feinde in diesem Zustand mit ihm machen konnten, was sie wollten.

Und er wusste auch, dass er dagegen ankämpfen musste. In seinem Leben hatte es auch Niederlagen gegeben und Hunter hatte immer damit umzugehen gewusst.

Diesmal war es besonders schwer. Der Treffer hatte ihn völlig aus dem Gleichgewicht gebracht. Er war einfach zu benommen. Auch wenn der Wille vorhanden war, er brachte es nicht fertig, ihn in die Tat umzusetzen.

Es war Hunters Glück, dass er auf die weiche Matratze gefallen war und nicht auf den harten Lehmboden. So verlor er nicht gänzlich sein Bewusstsein.

Sein Gehör hatte ebenfalls gelitten. Trotzdem vernahm er Geräusche in seiner Nähe. Sie mussten von den beiden Gestalten stammen, die sich ihm näherten.

Jetzt wäre der ideale Zeitpunkt gewesen, sich in die Höhe zu stemmen, aber das brachte er leider nicht zustande.

Hunter startete nicht mal den Versuch, so sehr war ihm die Kraft genommen worden. Er musste alles mit sich geschehen lassen, und genau das war für ihn so schlimm und deprimierend.

Hände packten ihn. Sie zerrten ihn zunächst ein Stück in die Höhe und damit von der Matratze weg, bevor er umgedreht wurde und auf dem Rücken landete.

Er erlebte einen weichen Aufprall, den er trotzdem spürte, denn in seinem Kopf zuckte es. Er hatte Mühe, einen Schmerzlaut zu unterdrücken. Eine Blöße wollte er sich nicht geben, aber er dachte auch nicht daran, sich schon jetzt aufzugeben, obwohl er wusste, dass sein Leben keinen Pfifferling mehr wert war.

Doch es kam darauf an, wie man ihn umbringen wollte. Eine schnelle Kugel würde es nicht sein, die hätte er schon längst bekommen. Aber er hatte nicht vergessen, wie sie aussahen. Ihre langen Zähne waren ihm deutlich in Erinnerung geblieben. Er hatte es hier mit Vampiren zu tun, auch wenn er das noch immer nicht fassen konnte. Künstlich waren die Gebisse bestimmt nicht, und so musste er sich darauf einstellen, dass die beiden Gestalten sein Blut wollten.

Seine Rückenlage war für die beiden Hundesöhne perfekt. Hunter ließ sich Zeit mit dem Öffnen der Augen. Als es so weit war, schlug er sie nicht ganz auf. Ein Spalt reichte aus, um sehen zu können, was die andere Seite vorhatte.

Im Moment nichts. Sie standen neben seiner Matratze und schauten auf ihn nieder, als wären sie zwei Metzger, die eine Fleischbeschau vor sich hatten.

Irgendwie war es auch sein Glück, dass er sie nicht so klar und deutlich sah. Die beiden Gesichter waren zu widerlichen Fratzen geworden. Auch dass der Glatzkopf Alwin hektisch mit den Schultern zuckte, entging ihm nicht. Er konnte es wohl kaum erwarten, denn auch weiterhin drangen schmatzende Geräusche aus seinem Mund.

Es bereitete ihm zwar Mühe, einige Worte zu sagen, aber er dachte daran, dass es immer gut war, in derartigen Situationen Zeit zu schinden. Das hatte ihn das Leben gelehrt. Ethan ärgerte sich nur, dass er nicht normal sprechen konnte. Was er hervorbrachte, war von einem Kratzen unterlegt und nur schlecht zu verstehen.

»He, was soll das? Was ist los mit euch? Ich meine, die Dinge liegen klar auf der Hand. Ich wollte euch erledigen, den Job kennt ihr. Meine Kanone habe ich nicht mehr. Und jetzt habt ihr die Chance, mir eine Kugel ins Herz oder in den Kopf zu schießen. Los, ich warte darauf. Ihr kennt das Geschäft doch.«

Lieber eine schnelle Kugel, die ihm den Tod brachte, als in einer Existenz zu leben, die in Wirklichkeit keine mehr war, dachte er. Denn Hunter hatte längst akzeptiert, dass er es mit echten Blutsaugern zu tun hatte, auch wenn ihm das nicht in den Kopf wollte und sich sein Verstand noch immer dagegen wehrte. Aber es war nun mal so.

Die Vampire hatten ihn gehört. Sie starrten ihn weiterhin an und schüttelten die Köpfe. Dabei lachten sie. Sie leckten mit den Zungen über ihre Lippen. Ob sie diese anfeuchteten, war nicht zu erkennen, aber diese Gesten ließen keinen Zweifel daran, dass sie ihr Vorhaben nicht aufgegeben hatten.

»Blut«, flüsterte Alwin und kicherte dabei, »es ist dein Blut, das wir haben wollen. Und wir werden dich bis zum letzten Tropfen leer saugen. Wir werden warten, bis du einer von uns geworden bist, denn dann können wir gemeinsam losziehen. Du wirst dich schnell in deiner neuen Existenz zurechtfinden. Du kannst deinen Job behalten, aber du wirst zu einem Phantom der Nacht werden und auf die Reise durch die Dunkelheit gehen.«

Ja, das war ein Versprechen. Jedes Wort hatte Ethan Hunter verstanden. Es dauerte allerdings eine Weile, bis er begriffen hatte, was da auf ihn zukam.

Dieser Alwin hatte es ihm so brutal vor Augen geführt, dass er tief erschrak und ihm das Blut dabei in den Kopf stieg.

Noch immer fühlte er sich matt. Es war ihm nicht möglich, die beiden Killer zu überwältigen. Sie sahen nur nach außen hin aus wie Menschen.

Tatsächlich waren sie etwas ganz anderes. Gestalten, die es eigentlich nicht geben durfte. Hier war alles auf den Kopf gestellt.

Alwin konnte sich nicht länger beherrschen.

Nicht nur sein Oberkörper zuckte vor, auch seine Hände griffen nach Hunter. Sie krallten sich in seinen Schultern fest und zerrten ihn hoch.

Wäre Ethan Hunter in Normalform gewesen, dann wäre jetzt der Zeitpunkt gekommen, um sich zu wehren. Daran war leider nicht zu denken. Er fühlte sich noch immer völlig schlapp und ausgelaugt. Man hätte ihn auch für eine Puppe halten können, die auf die Hilfe anderer angewiesen war.

Er saß. Am Rücken wurde er abgestützt und festgehalten, sodass er nicht umkippen konnte. In seinem Kopf bewegte sich einiges, aber es war nichts, was ihn auf eine Idee gebracht hätte, wie er sich aus dieser Situation befreien konnte.

»Du zuerst, Alwin.«

»Gern.«

»Aber trinke ihn nicht leer.«

»Nein, nein, Coor, keine Sorge. Ich lasse dir genügend übrig.«

»Dann los!«

Ethan Hunter hatte jedes Wort verstanden. Er wusste, dass es dabei um ihn ging. Dies zu begreifen fiel ihm allerdings noch immer schwer.

Ersaß.

Coor hatte seine Hände gegen Hunters Rücken gestemmt, damit er nicht umkippte. Die beiden Blutsauger wollten ihn in einer bestimmten Haltung haben, um so besser an ihn heranzukommen.

Alwin hatte versprochen, den Anfang zu machen, und daran hielt er sich auch. Noch stand er normal vor seinem Opfer. Ein letzter Blick von oben, dann ging er in die Knie und landete dicht vor Hunter auf der Matratze.

Er starrte ihn an. Er bewegte den Mund, als wollte er ihn für den Biss geschmeidig machen. Erneut war dabei das Schmatzen zu hören. Dann schnellte die rechte Hand vor, und die Finger wühlten sich in Hunters Haar. Es war nicht besonders lang, aber lang genug, um den Kopf nach rechts zu zerren, damit die linke Halsseite frei lag.

Es ist wie im Film!, dachte Ethan Hunter. Verdammt, das kann doch nicht wahr sein!

Leider doch.

Dann riss Alwin seinen Mund auf. Er brauchte dies, um so viel Blut trinken zu können wie möglich.

Sein Kopf zuckte vor, und der offene Mund mit den spitzen Zähnen fand zielsicher die dicken Adern am Hals, aus der Blut strömen sollte…

***

Es hatte immer wieder Hinweise auf zwei Blutsauger gegeben, die dem Vampirjäger Frantisek Marek nicht verborgen geblieben waren. Er war in seinem Land der Vampirtöter schlechthin und er killte sie, wo er sie nur antraf.

Marek, der auch der Pfähler genannt wurde, ging jedem Hinweis nach.

Er war wie ein Spürhund, was die Suche nach dem verdammten Gezücht anging. Er jagte die Gestalten, wo er sie antraf, und dann gab es für ihn kein Halten mehr. Dann jagte er ihnen seinen Eichenpfahl in die Brust, um Knochen, Muskelmasse und das Herz zu zerstören.

Es war grausam, aber es gab keine bessere Möglichkeit, diese Brut zu töten.

Alwin und Coor hießen die beiden, denen Marek auf der Spur war.

Einige Male schon war er sehr dicht an sie herangekommen und hatte trotzdem immer aufgeben müssen, weil sie im letzten Moment abgetaucht waren.

Es war sogar möglich, dass sie sich ins Ausland abgesetzt hatten, denn einmal hatte er ihre Spur bis zu einem Flugplatz verfolgen können. Dort waren sie ihm dann leider wieder entwischt.

Diesmal sollte das nicht so sein. Frantisek war davon ausgegangen, dass die beiden Blutsauger verschiedene Verstecke hatten. Genau das traf auch zu.

Ein Versteck lag in der Einsamkeit der Berge, inmitten einer recht waldreichen Umgebung. Dort hatte er dann das Holzhaus im Schatten eines Hügels entdeckt, es durchsucht, die beiden nicht vorgefunden, aber der Pfähler war auch nicht wieder verschwunden. Er hatte seinem Gefühl vertraut, und das sagte ihm, dass sie bald zurückkehren würden, denn dieser Schlupfwinkel war ideal.

Und er hatte sich nicht geirrt.

Sie kamen beide.

Aber das war nicht alles. Frantisek hatte sich vorgenommen, sie erst in Sicherheit zu wiegen. So wollte er eine Weile verstreichen lassen, bevor er angriff. Zudem musste er sich einen Plan zurechtlegen. Doch all das änderte sich, als er einen Fremden sah, der sich der Hütte ebenfalls näherte.

Zuerst hatte Marek mit dem Gedanken gespielt, ihn anzusprechen. Die Idee hatte er wieder verworfen, nachdem er den Mann eine Weile beobachtet hatte. Er wusste sich wie ein Profi zu benehmen. Er war ein Jäger, der auf das Wild lauerte und sich auch dementsprechend vorbereitete.

Aus seinem Versteck konnte Marek erkennen, dass er zwei Waffen bei sich trug. Einen Revolver und eine Pistole, die er in der Hand behielt, als er sich der Hütte näherte.

Dann ging alles sehr schnell. Es gab kein langes Zögern mehr. Der Fremde stürmte die Hütte, nachdem er durch ein Fenster geschaut hatte.

Den Rest bekam Marek nicht zu sehen, aber zu hören, denn es fielen vier Schüsse mit einer kleinen Pause dazwischen. Danach wurde es still.

Und auch der Pfähler verhielt sich ruhig. Das musste er tun, denn nur so war er in der Lage, seine Gedanken zu ordnen. Es war verrückt, aber es entsprach den Tatsachen. Jemand war ihm zuvorgekommen oder hatte es zumindest versucht.

Der Mann war ihm unbekannt. Aber er schien auf seiner Seite zu stehen, denn er hatte sich gegen die Blutsauger gestellt. Das war den Schüssen zu entnehmen gewesen.

Schüsse auf Vampire. Und das mit normalen Kugeln möglicherweise. So etwas konnte nicht gut gehen, das wusste Marek. Noch griff er nicht ein, weil er abwarten wollte, ob sich in der Hütte noch etwas tat. Das war nicht der Fall.

Die Zeit verstrich. Niemand öffnete die Tür. Es waren auch keine weiteren Schüsse zu hören. Dass nichts mehr passierte, wollte Marek nicht glauben. Und so machte er sich auf den Weg zur Hütte, um zumindest einen Blick durch das Fenster zu werfen. Das unruhige Licht dahinter musste von Kerzen stammen, denn elektrischen Strom gab es in dieser Einsamkeit nicht. Wer hier Strom haben wollte, der musste ihn sich schon selbst durch einen Generator erzeugen.

Trotz seines schon ziemlich hohen Alters war Frantisek Marek ein Mann, der sich schnell und auch lautlos bewegen konnte, wenn es darauf ankam.

Das musste er auch hier tun. Er ging davon aus, dass die Ruhe in der Hütte trügerisch war und dass der Fremde, der sie gestürmt hatte, nicht unbedingt als Sieger aus dem Kampf hervorgegangen sein musste.

Marek erreichte das Fenster. Er duckte sich und schob sich dann langsam höher.

Das Licht war nicht besonders hell, aber es reichte aus, um das Innere so weit zu erleuchten, dass er erkennen konnte, was sich darin abspielte.

Dass er nur einen Teil überblicken konnte, störte ihn nur beim ersten Hinschauen. Wenig später sah er mehr - und erkannte, was dort ablaufen sollte.

Der Fremde hatte sich zu viel vorgenommen und verloren. Marek hätte nicht mit normalen Bleikugeln geschossen, aber das hatte der Fremde wohl nicht gewusst. Er hatte die Kugeln in den Körper gejagt, aber die beiden Vampire damit nicht töten können.

Sie mussten ihm vorgekommen sein, als wären sie von den Toten auferstanden, und sie hatten ihre Zeichen gesetzt.

Der Fremde saß auf einer Matratze. Er wurde von einem Vampir festgehalten. Der zweite kniete vor ihm. Dessen Mund stand weit offen.

Der Blutsauger war bereit für den Biss.

Marek war ebenfalls bereit.

Es musste schnell gehen. Jede Sekunde war wichtig, und so holte er mit einer geschmeidig wirkenden Bewegung seinen Pfahl unter der alten Kampf Jacke hervor.

Er sah noch, dass der Mann leicht benommen wirkte und wehrlos war.

Sein Kopf wurde zur Seite gerissen, damit sich die Haut an seinem Hals straffte.

Was dann passierte, sah Frantisek nicht mehr, denn da befand er sich bereits auf dem Weg durch die Tür…

***

Alwin hatte die Spitze seiner Blutzähne soeben angesetzt, um sie tief in die Haut zu hauen und damit die Schlagader zu erwischen, als hinter ihm die Tür mit einem lauten Knall aufflog und der Pfähler in die Hütte stürmte.

Marek kam über die beiden wie ein mächtiges Gewitter.

Es ging alles sehr schnell über die Bühne. Dennoch hatte Marek den Eindruck, das Geschehen zeitverzögert zu erleben. Vielleicht deshalb, weil er jede Sekunde genau durchlebte und sie beinahe genoss.

Er war so schnell, dass Alwin nicht mal dazu kam, sich umzudrehen.

Coor hielt noch immer das Opfer fest, und Alwin ließ nicht ab vom Hals des Mannes.

Dafür hörte er Mareks Schrei.

Es war ein Alarmsignal für ihn, aber es kam zu spät. Zwar ließ er sein Opfer los, nur umdrehen konnte er sich nicht mehr, da war der Pfähler schon dicht bei ihm und hatte ausgeholt.

»Stirb!«, brüllte er.

Dann stieß er zu.

In diesem Moment machte er seinem Namen alle Ehre. Er rammte den Eichenpfahl in den Rücken des Blutsaugers, und es gab nichts, was ihn hätte stoppen können.

Marek hörte das Knirschen von Knochen. Er jagte den Pfahl durch die Muskelmasse und wollte einen bestimmten Punkt treffen.

Den erwischte er auch.

Der Vampir brüllte schrecklich auf und riss die Arme in die Höhe, als die Pfahlspitze sein Herz durchbohrte und so für seine endgültige Vernichtung sorgte.

Er kippte zur Seite und von seinem Opfer weg, das zu taumeln begann, weil Coor es nicht mehr festhielt. Der zweite Vampir hatte die Todesgefahr erkannt, er wollte beweglich sein und war zurückgewichen.

Frantisek Marek wusste genau, dass er sich um Alwin nicht mehr zu kümmern brauchte. Der Glatzkopf lag auf dem Boden und würde vergehen. Das stand für ihn fest.

Nicht aber Coor.

Der langhaarige Blutsauger glotzte ihn an. Das schummrige Licht der Kerzen tanzte über sein Gesicht und ließ die mit dem Ausdruck der Gier gefüllten Augen rötlich schimmern.

Marek ging ein paar Schritte nach rechts. So versperrte er dem Vampir den Weg zur Tür. Seinen Pfahl hielt er fest, als wäre er mit ihm verwachsen.

»Du wirst vernichtet werden!«, flüsterte er mit rauer Stimme. »Lange genug war ich euch auf den Fersen. Euer Weg ist hier beendet, das kannst du mir glauben.«

Coor sagte nichts. Er glotzte nur. Seine Blicke wechselten die Richtung.

Mal schaute er auf Marek, dann wieder auf seinen ehemaligen Artgenossen, der auf dem Boden lag, sich nicht rührte und voll von dem Fluch getroffen war.

Der Pfähler ging einen Schritt auf Coor zu.

»Auch du wirst kein Blut mehr saugen. Es ist vorbei mit dir, dafür werde ich sorgen. In diesem Land soll es keine Vampire mehr geben.«

Coor hatte es gehört. Er überlegte. Er stierte Marek an, sah auch den Pfahl und erkannte die Entschlossenheit im Blick des Mannes. Er war zwar ein Blutsauger, aber er war auch ein Killer. Und seine Opfer hatte er nur erschossen und nicht leer gesaugt. So hatten er und Alwin keine Spuren hinterlassen, die auf ihre wahre Identität hindeuteten.

In diesem Fall würde er sich wieder in einen normalen Killer verwandeln.

Dazu gehörte der Griff zur Waffe. Er war in der Lage, sie blitzschnell zu ziehen, was er in der folgenden Sekunde auch bewies.

Nur hatte er keinen Lehrling vor sich. Auch Marek war mit allen Wassern gewaschen. Nicht zum ersten Mal erlebte er einen Widergänger, der sich zusätzlich bewaffnet hatte.

Coor war schnell, aber Frantisek war schneller.

Er sprang vor, als sich der Killer bewegte. Coor bekam seine Schusswaffe nicht ganz frei. Er duckte sich dabei und wollte zurückweichen, um dem Stoß zu entgehen. Doch er hatte Mareks Schneiligkeit unterschätzt.

Durch sein Ducken hatte er dem Pfähler ein anderes Ziel geboten. Und Marek traf genau.

Nicht das Herz, dafür das Gesicht des Killers. Die Spitze des Eichenpfahles rammte an der linken Gesichtsseite entlang und riss dort die Haut auf, als bestünde sie aus Papier.

Ein Mensch hätte laut geschrien, ein Vampir spürte keine Schmerzen.

Coor sah nur schlimm aus. Die Haut war ihm bis auf die Knochen wegrasiert worden.

Er taumelte weiter zurück. Seine Waffe lag zwar frei, aber er brachte den Arm nicht rechtzeitig genug hoch.

Der Pfähler schlug mit der freien linken Hand gegen den Waffenarm, mit der rechten rammte er den Pfahl nach vorn und diesmal traf er mitten ins Herz.

Lange genug hatte Marek geübt, um die Blutsauger mit einem gezielten Stoß zu vernichten.

Das kam ihm auch hier zugute.

Tief drang die Waffe aus Eichenholz in den Körper. Coor war bis an die Wand zurückgewichen. Es sah so aus, als wäre er dort angenagelt worden.

Noch stand er.

Marek blieb dicht vor ihm stehen. Er löste seine Hand nicht von seiner Waffe und er schaute aus kurzer Distanz in das Gesicht des Blutsaugers, das keines mehr war.

Es hatte sich in eine Fratze verwandelt, deren Ausdruck kaum zu beschreiben war.

Der Mund stand weit offen. Kein Blut schoss daraus hervor. Dafür schimmerte altes Gebein an der aufgerissenen Seite.

Coor verging. Er hätte schon lange tot sein müssen. Das menschliche Blut hatte bei ihm für eine falsche Frische gesorgt, die nun endgültig verging.

Die Haut alterte so schnell, wie Marek es sich vorgestellt hatte. Er wusste auch, dass ihm keine Gefahr mehr drohte. So zog er den Pfahl aus dem Körper hervor und trat einen Schritt zur Seite, wobei er seinen rechten Arm sinken ließ.

Zwar stand der Blutsauger an der Wand, doch die gab ihm keinen Halt mehr, weil er selbst nichts dazu tat.

Vor den Augen des Pfählers sackte er in die Knie und blieb danach bewegungslos auf dem Boden liegen. Er würde nie wieder aufstehen. Sein Schicksal war ebenso besiegelt wie das seines Artgenossen Alwin.

Frantisek Marek konnte zufrieden sein. Wieder liefen zwei Vampire weniger auf der Welt herum. Und er hatte es dazu noch geschafft, ein Menschenleben zu retten.

Bei diesem Gedanken drehte er sich um, um sich um den Fremden zu kümmern…

***

Ethan Hunter hatte sich erst fallen lassen wollen, es sich dann aber anders überlegt und war in dieser knienden Haltung geblieben. Zudem konnte er sich an der Wand abstützen.

Was er sah, lief vor seinen Augen ab wie ein Film. Er konnte es selbst nicht fassen. Dieser ältere Mann mit den langen grauen Haaren entwickelte sich zu einem wahren Helden, der sich knallhart gegen die beiden Blutsauger stemmte und dabei so aussah, als wäre dies keine Premiere für ihn.

Ethan Hunter hätte gern eingegriffen, musste jedoch zugeben, dass er sich nicht dazu in der Lage fühlte. Er war noch zu schwach und litt unter den Folgen des Schlags.

Hinzu kam noch etwas. An seiner linken Halsseite hatte sich einiges verändert. Es war zwar nicht zu einem tiefen Biss gekommen, aber die Haut war ihm schon aufgerissen worden, und er spürte auch, wie sein Blut aus den beiden kleinen Wunden quoll.

Völlig folgenlos war der Angriff dieser widerlichen Gestalt doch nicht an ihm vorbeigegangen.

Er selbst sah sich als unwichtig an. Viel wichtiger war der grauhaarige Mann, der gegen den letzten der beiden Blutsauger kämpfte und auch diesen Fight gewann.

Für Ethan Hunter sah es so aus, als wäre der Vampir durch den Pfahl an die Wand genagelt worden, was jedoch nicht stimmte, denn als der Mann den Pfahl aus dem Körper zog, da brach der Vampir auf der Stelle zusammen.

Sein Retter hatte gewonnen und tatsächlich zwei dieser gefährlichen Blutsauger ausgeschaltet. Das konnte Ethan selbst kaum begreifen, und es tat ihm schon ein wenig leid, dass er nicht hatte eingreifen können.

Von den Vampiren drohte ihm keine Gefahr mehr. Jetzt war er gespannt auf seinen Lebensretter und darauf, was ihm dieser erklären würde.

Der Mann hatte sich zu ihm umgedreht. Er kam mit schon bedächtigen Schritten auf Hunter zu. Dabei verzog sich sein Mund zu einem Lächeln, was sich auf seinem Gesicht ausbreitete und auch die Augen erreichte, die anfingen zu blitzen.

»Danke«, sagte Ethan, »danke.«

»Schon gut, das war nötig.« Der Mann hatte ihm in seiner Sprache geantwortet, was ihn ziemlich überraschte.

»Du sprichst englisch?«

»Ja, ich habe Freunde in London, die ich hin und wieder besuche. Manchmal kommen sie auch zu mir.«

»Ja, das ist gut.«

»Ich heiße Frantisek Marek und bin das, was man als einen Vampirtöter bezeichnen kann. Im Gegensatz zu vielen anderen Menschen weiß ich, dass es sie tatsächlich gibt und dass sie so etwas wie ein Netzwerk geknüpft haben. Und ich jage sie, um sie zu vernichten. Das ist meine Lebensaufgabe. Und was ist mit dir? Bist du ihnen auch auf der Spur?«

Ethan schaute seinen Lebensretter an und schüttelte dabei leicht den Kopf.

»Ich war hinter diesen beiden her«, flüsterte er dann, »aber ich wusste nicht, wer sie wirklich waren. Ich wollte es bis vor ein paar Minuten auch nicht glauben, das musst du mir abnehmen.«

»Weshalb bist du dann hinter ihnen her gewesen?«

Der Agent sah nicht ein, warum er die Wahrheit verschweigen sollte.

Dieser Mann war sein Lebensretter, er würde ihm ewig dankbar sein, und so nahm er kein Blatt vor den Mund.

»Ich habe sie gejagt, weil sie Killer waren. Auftragskiller, die sich von bestimmten Organisationen mieten ließen. Es hat lange gedauert, bis ich ihre Spur fand. Hier in der Hütte habe ich sie stellen wollen.«

»Das gelang dir auch. Ich hörte die Schüsse.«

Da musste Ethan Hunter lachen. »Ich habe mich noch nie in meinem Leben so geirrt. Sie sahen aus wie tot. Sie hätten tot sein müssen, denn ich weiß, wo ich treffen muss. Was dann geschah, empfinde ich noch immer als einen Albtraum. Sie haben…« Er musste erst mal durchatmen, bevor er weitersprechen konnte. »Sie haben mich tatsächlich überwältigt. Plötzlich waren die Toten nicht mehr tot, und wenig später habe ich dann gemerkt, mit wem ich es zu tun hatte.«

»Du hattest zuvor noch nie mit Vampiren zu tun gehabt?«

»Nein, bestimmt nicht.« Hunter winkte ab. »Ich habe auch nicht an sie geglaubt. Das mal vorweg. Ich hätte nie damit gerechnet, dass Vampire in Wirklichkeit existieren. Jetzt bin ich eines Besseren belehrt worden und werde mich von nun an darauf einstellen, dass es auf dieser Welt etwas gibt, von dem die meisten Menschen nichts wissen.« Er deutete auf seine linke Halsseite. »Hier haben sie mich erwischt. Erst als ich den Druck der Zähne spürte, war mir klar, dass ich mich in der Wirklichkeit befand und nicht in einem Film.«

»Das wahrlich nicht.«

»Ich wollte, es wäre so.«

Frantisek Marek hob die Schultern. »Man kann sich nicht immer aussuchen, wohin es einen verschlägt. Das musst du einsehen.«

»Ich weiß, und ich weigere mich immer noch, über den Vorfall näher nachzudenken. Ich kann es noch gar nicht fassen, dass mir jemand das Blut aussaugen wollte.«

Marek hob die Schultern. »Es ist auch kaum zu begreifen. Aber man muss sich damit abfinden, dass sich auf diesem Erdball noch andere Geschöpfe bewegen als nur die bekannten.«

»Das denke ich jetzt auch.«

Marek wechselte das Thema. Er kniete sich auf die schmutzige Matratze und schaute sich Ethan Hunter an.

»Ist was?«

»Ich möchte nur etwas sehen.«

»Und was?«

»Deine linke Halsseite.«

»Die ist okay.« Ethan Hunter drehte seinen Kopf so, dass der Pfähler die Seite seines Halses genau unter die Lupe nehmen konnte. »Es blutet, nicht?«

»Ja, aber nicht so stark.«

»Und weiter?«

»Moment, mein Freund.«

»Ach so, ich heiße Ethan Hunter.«

»Und ich bin Marek, der Pfähler.«

»Der Name passt zu dir.«

»Das sagen meine Freude auch.«

Marek kümmerte sich intensiv um die Bissstelle. Er sah, dass die beiden Zähne zwar nicht tief in die Haut eingedrungen waren und die Schlagader nicht richtig aufgerissen hatten, aber irgendwie hatten sie schon Unheil angerichtet, denn das Blut war nicht aus der Aorta gedrungen, sondern aus kleineren Adern. Es konnte sein, dass dieser Biss einen Keim hinterlassen hatte. Hundertprozentig sicher war Marek sich da nicht.

»Und, wie sieht es aus?«

Frantisek hielt sich mit den eventuell auftretenden Folgen der Wahrheit zurück. Er sagte nur: »Es ist schon eine Wunde zurückgeblieben, mein Freund.«

»Tief?«

»Nein, das kann man nicht sagen. Es ist zu keinem richtigen Biss gekommen.«

»Zu was sonst?«

»Es ist nur eine Schramme. Sie wird verheilen. Ich denke, dass du dich davor nicht fürchten musst, zu einem Vampir zu werden. Dazu hat der Biss nicht gereicht.«

Ethan Hunter stieß erleichtert die Luft aus. Es tat ihm gut, das zu hören.

Er schloss für einen Moment die Augen und konzentrierte sich auf die Wunde.

Ein leichtes Brennen war schon vorhanden, aber das würde mit der Zeit wieder verschwinden.

»Na ja. Ich lebe noch. Und ich werde wohl auch weiterhin leben, denke ich.«

»Davon kannst du ausgehen.«

»Und das habe ich dir zu verdanken, Frantisek.«

Der Pfähler wollte abwinken, was Ethan nicht zuließ. Er nahm Mareks rechte Hand und drückte sie. Bei seinen nächsten Worten hielt er sie weiterhin fest.

»Was ich dir jetzt sage, das ist ein Versprechen. Solltest du jemals in Schwierigkeiten geraten, bin ich immer für dich da. Das schwöre ich dir, mein Freund. Du kannst mich anrufen. Egal, in welch einem Teil der Welt ich mich befinde, ich werde kommen und dir zur Seite stehen. Darauf hast du mein Wort.« Er schaute dem älteren Mann dabei in die Augen.

Marek wich dem Blick auch nicht aus.

»Ja«, sagte er dann, »dafür danke ich dir. Ich sehe es dir an, dass du es ehrlich meinst.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Meine Aufgabe ist hier auch beendet.« Marek stand wieder auf und schaute sich die beiden Körper genauer an. Jetzt erkannte er, dass sie sich nicht zu Asche auflösten, aber sie waren verwelkt. Die Haut sah alt aus. Sie war rissig geworden. Wenn er an ihr zupfen würde, hätte er sie bestimmt vom Gesicht abziehen können.

Da Ethan Hunter noch immer auf der alten Matratze kniete, nahm Marek die Schnellfeuerpistole an sich und gab sie dem Besitzer zurück.

»Die wirst du bei deinem Job bestimmt noch brauchen können.«

»Das glaube ich auch.«

»Und was hast du jetzt vor?«

Ethan lachte kurz und scharf. »Das ist ganz einfach. Ich werde dieses Land so schnell wie möglich verlassen. Meinen Job hast du ja für mich übernommen. Ich muss wieder zurück nach London.«

Marek nickte und sagte dann: »Du bist auch ein Killer. Oder sehe ich das falsch?«

Ethan Hunter überlegte. So unrecht hatte Marek nicht. Auch er hatte gewissermaßen eine Lizenz zum Töten, aber er besaß dabei Rückendeckung und jagte nur Menschen, die andere getötet hatten. Er war jemand, den man auf die Spur gefährlicher Terroristen und Staatsfeinde setzte. Aber Männer wie ihn gab es bei allen Geheimdiensten.

»Die Antwort fällt dir nicht leicht, wie?«

»So ist es.«

»Dann lass es.«

»Danke.«

Für Marek war das Thema tatsächlich erledigt. Er fragte: »Wie kommst du von hier weg?«

»Ich werde mich zu meinem Wagen durchschlagen, den ich nicht weit von hier entfernt versteckt habe.«

Marek lächelte. »Ist es dieser Jeep?«

»Du hast ihn gesehen?«

»Ich muss immer mit offenen Augen durch die Welt gehen. Wer die Blutsauger jagt und sucht, der achtet auch auf andere Dinge. Der schärft seinen Blick.«

Ethan Hunter nickte und drückte eine Hand gegen die Wand. Er war es leid, immer nur zu knien. Er wollte endlich aufstehen und aus eigener Kraft laufen.

Er war froh, eine Stütze zu haben. Sich auf der weichen Unterlage zu halten war gar nicht so einfach. So half Marek ihm dabei, die Matratze zu verlassen.

Leicht zittrig blieb er stehen. Den Schweißausbruch konnte er nicht vermeiden und musste tief durchatmen.

»Hundertprozentig fit bist du noch nicht wieder - oder?«

»Das stimmt leider. Aber du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, das schaffe ich schon. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mich durchschlagen muss.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

Ethan Hunter war ein harter Knochen. Er wollte nicht, dass Frantisek ihn stützte. Er ging die nächsten Schritte allein und war froh, dass er es schaffte und nicht zusammenbrach.

Die Tür hatte Marek hinter sich offen gelassen. So trat der Agent ins Freie und tauchte ein in die tiefe Dunkelheit, die sich über dem Land ausgebreitet hatte.

Er hob den Kopf und schaute zum Himmel. Es gab keinen Stern zu sehen und es zeichnete sich auch kein Mond ab, weil eine dicke Wolkenschicht den Blick darauf verwehrte.

»Geht es besser?«

»Ja, zum Glück.«

»Und was macht die Wunde am Hals?«

»Lässt sich ertragen. Nur ein leichtes Ziehen, mehr nicht. In ein paar Tagen denke ich nicht mehr daran.«

»Ich würde es dir gönnen.«

»Dann werde ich bald nach London fliegen.«

»Tu das.« Einen Gruß an seine Freunde gab Marek ihm nicht mit auf den Weg. John Sinclair, Suko oder Bill Conolly bewegten sich in einer anderen Liga, und Frantisek wusste nicht, ob diese Männer zusammenpassten. Oft genug hatte er gerade von John gehört, dass er den Geheimdienstleuten ziemlich skeptisch gegenüberstand.

»Lass uns gehen, Ethan. Wir haben so gut wie den gleichen Weg.«

»Ist okay.« Hunter war froh, nicht allein gehen zu müssen.

Er war bei Anbruch der Dämmerung gekommen, doch jetzt in der Dunkelheit sah er kaum etwas. Wahrscheinlich hätte er seinen Jeep suchen müssen. So hatte er Frantisek Marek an seiner Seite, der zielsicher über das Geröll schritt, bis sie einen Weg erreichten, der mehr eine feuchte Piste war.

»Wir müssen nach links«, sagte der Pfähler.

»Das weiß ich noch.«

Marek hielt wenig später eine Taschenlampe in der Hand und leuchtete nach vorn. Sie folgten dem Lichtkegel. Und um sie herum hatte sich eine tiefe Stille ausgebreitet, in der nur ihre Geräusche zu hören waren.

»Wo wohnst du? Weit von hier?«

Frantisek nickte. »Nicht unbedingt, aber es sind schon einige Kilometer. Der Ort heißt Petrila.«

»Ja, den kenn ich.«

»Du bist schon dort gewesen?«

»Das nicht. Ich habe ihn nur auf einer Landkarte gesehen. Er ist wirklich nicht weit weg.«

»Aber man muss schon mobil sein.«

»Das auf jeden Fall. Lebst du allein?«

»Seit dem Tod meiner Frau schon.« Marek sagte nicht, wie Marie ums Leben gekommen war.

»Tut mir echt leid.«

»Ja, es war keine einfache Zeit. Und auch heute habe ich mich noch nicht richtig daran gewöhnt, dass Marie nicht mehr bei mir ist. Aber so ist das Leben. Einer bleibt immer zurück.«

»Bei mir nicht. Wenn es mich mal erwischt, gibt es keinen Partner, der um mich trauert. Zu den noch vorhandenen Verwandten habe ich keinen Kontakt. Das ist nun mal in meinem Beruf so.«

Marek gab darauf keine Antwort, und er wollte auch nicht weiter nachfragen.

Zudem dauerte es nicht mehr lange, bis sie Mareks Wagen erreicht hatten. Der VW-Käfer stand neben dem Weg im Schatten einiger Sträucher.

Ethan schüttelte den Kopf, als er sagte: »He, und dieses Auto fährst du?«

»Warum nicht?«

»Finde ich genial.«

»Er hat mich noch nie im Stich gelassen. Steig ein, ich bringe dich zu deinem Jeep.«

»Danke.«

Auch wenn der Käfer lange gestanden hatte, der Motor tat seine Pflicht und sprang sofort an, und das mit einem Geräusch, das der Agent schon lange nicht mehr gehört hatte.

Marek fuhr langsam. Das Licht der Scheinwerfer hinterließ auf dem Boden einen bleichen Teppich.

Sie waren nicht mal zwei Minuten gefahren, als Marek stoppte, denn auf der linken Seite zeichnete sich in der Dunkelheit ein kantiger Schatten ab. Der alte Jeep.

»Okay, wir sind da, Frantisek.« Ethan nickte und drehte sich zu seinem Lebensretter um. »Noch mal, solltest du Probleme haben, kannst du dich an mich wenden. Ich werde dir eine Nummer geben, unter der du mich zwar nicht erreichen kannst, aber man wird mir melden, dass ein Anruf für mich eingegangen ist. Ich rufe dann zurück, wenn du eine Telefonnummer hinterlassen hast.«

»Danke, das Angebot nehme ich gern an.«

Marek erhielt die Infos. Die Nummer hatte Ethan auf einen Zettel geschrieben.

»Tu uns beiden einen Gefallen und präge sie dir ein. Danach vernichte den Zettel.«

»Werde ich machen.«

Beide Männer gaben sich die Hand. Ethan bedankte sich noch mal, dann stieg er aus, ging zu seinem Jeep und winkte ein letztes Mal, bevor er einstieg und losfuhr.

Zurück ließ er einen nachdenklichen Mann, der nicht daran glaubte, dass sich ihre Wege in der Zukunft noch mal kreuzen würden. Dafür lebten beide in zu verschiedenen Welten…

***

Ethan Hunter fuhr die Nacht über durch. Er hätte eigentlich ruhen müssen, aber er fühlte sich innerlich so aufgeputscht, als hätte er gleich mehrere Tabletten gleichzeitig eingenommen.

Die Ereignisse ließen ihn nicht zur Ruhe kommen. Er hatte wieder dazugelernt.

Er wusste nun, dass es Vampire gab und sie keine Erfindung waren, aber er würde sich davor hüten, diese Informationen weiterzugeben. Das war eine Sache, die er für sich behalten würde.

Durch den leichten Schmerz an seinem Hals wurde er immer wieder daran erinnert, aber auch daran, dass er beinahe zu einem Vampir geworden wäre. Was das bedeutete, wollte er sich lieber nicht ausmalen.

Später wurde die Straße besser, und vor der Hauptstadt Bukarest konnte er sogar auf die Tube drücken.

Sein Hotel lag nicht in der Stadt. Er hatte sich die Bleibe in einem Vorort ausgesucht.

Das Hotel stand an einem kleinen Platz. Es war ein Haus, das zwei kleine Türme hatte, wovon einer davon an Gäste vermietet wurde, in diesem Fall an Hunter.

In den frühen Morgenstunden fuhr er den Jeep auf einen kleinen Platz neben dem Hotel und ließ ihn dort stehen. Nach dem Aussteigen reckte er sich und genoss die kühle Morgenluft. In der Umgebung schlief man noch, da machte auch der Besitzer des kleinen Hotels keine Ausnahme.

Ethan kam trotzdem hinein, denn er trug einen Schlüssel bei sich.

Er stieg die Treppe hoch, deren Stufen im Schein einer schwachen Notbeleuchtung lagen. An die normale Treppe schloss sich eine schmalere an, die in den Turm und damit auch zu seinem Zimmer führte.

Es bestand aus sechs Ecken, war recht geräumig, was Ethan im Moment nicht interessierte. Er wollte nur in sein Bett. Er zog die Schuhe aus und ließ sich dann aufs Bett fallen.

Sein Körper hatte die Unterlage kaum berührt, da fiel er in einen tiefen Schlaf…

***

Irgendwann erwachte Ethan Hunter, und als er die Augen aufschlug, hatte das Licht des Tages die Dunkelheit verdrängt. Eine graue Helligkeit erfüllte den Raum.

Frisch fühlte sich Ethan Hunter nicht. Er hatte zwar geschlafen, das war auch alles. Wie gerädert kam er sich vor. Einige Knochen taten ihm weh.

Doch davon ließ er sich nicht abhalten. Er richtete sich auf, fuhr mit den Händen durch sein Gesicht und berührte dabei die Stelle an seinem Hals, wo die Bisswunden waren.

Ethan Hunter zuckte unter einem Schmerz zusammen, der ihn wie ein Stich erwischt hatte. Er fühlte genauer nach und stellte fest, dass es dort zwei kleine Krater gab, den die Vampirzähne hinterlassen hatten.

Irgendwie ging er davon aus, dass diese Wunde ihm noch länger Probleme bereiten würde. Doch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken.

Er dachte vielmehr an seinen Rückflug. In London würde er dann Bericht erstatten und einen Erfolg melden. Wie der genau zustande gekommen war, würde er für sich behalten.

Eine zweite Tür führte in einen Raum, der sich Bad nannte. Es war eine Waschkammer ohne richtige Dusche, dafür mit einem Waschbecken aus altem Metall und einem alten Plumpsklo, einer Latrine. Die Hinterlassenschaft fiel von oben direkt in eine Sickergrube.

Einen Spiegel gab es auch. Er hing über dem Waschbecken an der Wand und zeigte einige rostige Flecken.

Sein Gesicht sah Ethan Hunter trotzdem - und auch seine linke Halsseite, als er den Kopf leicht drehte. Die kleinen roten Stellen waren nicht zu übersehen. Sie zeichneten sich wie zwei dicke rötliche Flecken ab.

Ethan Hunter wollte sich etwas erfrischen und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Dann richtete er sich wieder auf und griff nach einem grauen Fetzen, der hier als Handtuch diente. Der Stoff war rau, sodass man beim Trocknen aufpassen musste, dass man sich nicht die Haut aufscheuerte.

Ethan legte das Handtuch wieder zur Seite. Er wollte ins Nebenzimmer gehen und seine Tasche holen. Noch in der Bewegung erwischte es ihn mit voller Wucht.

Plötzlich wurde ihm schwindlig und zugleich auch übel. Da schoss etwas vom Magen her in die Höhe, und er war froh, sich am Waschbecken festklammern zu können.

Nicht mal zwei Sekunden später musste er sich übergeben. Da brach es aus ihm hervor, katschte in das Waschbecken. Aber es war keine nicht verdaute Nahrung.

Selbst der abgebrühte Ethan Hunter schrie leise auf, als er in das Becken starrte, in das er Blut gebrochen hatte. Wie ein Sturz war es aus seinem Mund gedrungen und hatte sich im Becken verteilt, sogar bis hoch an den Rand.

Zu einem zweiten Erbrechen kam es nicht mehr. Hunter fühlte sich sogar wohl und fast wieder fit. Es gab keinen Schwindel mehr, es war wirklich alles in Ordnung. Selbst die Weichheit aus seinen Knien war verschwunden.

Er wartete noch gut eine Minute, bis er zurück ins andere Zimmer ging.

Körperlich war er auf der Höhe, in seinem Innern sah es anders aus. Er dachte über den Grund nach, weshalb er das Blut erbrochen hatte. Krank war er nicht, es musste schon einen anderen Grund geben. Er war cool genug, um darüber nachzudenken.

Er war zwar nicht zu einem Vampir geworden, doch wie es jetzt aussah, hatte er sich einen Keim eingefangen, und er wusste nicht, wie er ihn wieder loswerden konnte.

Ethan Hunter zählte zu den Menschen, die etwas unternehmen, wenn gewisse Dinge quer liefen.

Nicht so jetzt.

Er war überfragt, aber er dachte auch nicht daran, seinen Job aufzugeben.

Er würde sich darauf einstellen müssen, dass ihn dieses Phänomen für den Rest seines Lebens begleitete…
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